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  Die Braut der Bestie


   


  von Roy Palmer


   


  1. Kapitel


   


  Träge bewegte sich das fliegende Tier über ein feucht glänzendes Meer aus grünen und bläulichen Blättern hinweg. Es besaß einen ansehnlichen Umfang und stellte eine Mischung aus Libelle und Echse, aus Insekt und Eibrüter dar. Seine sechs roten Flügel erzeugten trockene Geräusche. Sein winziges Hirn signalisierte keinen Alarm, denn seine Fischaugen sichteten keinen Feind, seine spitzen Ohren vernahmen keinerlei Besorgnis erregenden Geräusche, seine aufgeblähten Nasenflügel witterten keinen Verdruss. Und doch lauerte perfekt getarnt im sumpfigen Dickicht unter ihm das Verderben.


  Plötzlich schoss das Etwas zwischen lappigen Blättern hervor.


  Das dahinschwirrende Tier fand keine Zeit zum Ausweichen. Jäh fühlte es sich von etwas Klebrigem umwickelt, aus der Flugbahn gerissen und in das düstere Dickicht gezerrt.


  Das Ding, das ihn ereilt und gepackt hatte, entpuppte sich als lange Zunge, und ihr Besitzer war ein räuberisches Schuppentier.


  Das Beutewesen sah sich auf ein relativ kleines, jedoch mit spitzen Zähnen ausgestattetes Maul zugleiten. Verzweifelt bäumte es sich unter dem erbarmungslosen Druck der Fangzunge auf, flatterte mit seinen sechs Flügeln, biss um sich.


  Doch alle Gegenwehr hatte keinen Sinn. Das Schuppentier, wenngleich auch nicht besonders groß, verfügte über größere Kräfte. Es hatte sich mit seinen stämmigen Pranken im Untergrund festgekrallt, schlug mit dem kurzen Schwanz um sich und holte die Nahrung rasch und unerbittlich zu sich heran. All das Strampeln und Zappeln rettete das Flugwesen nicht.


  Das quiekende Lebewesen verschwand in dem grausigen Rachen. Während die zusammengerollte Zunge die Kreatur noch festhielt, packten die mörderischen Zähne bereits gnadenlos zu. Unter den malmenden Kiefern der Bestie zerplatzte der Leib, der eben noch arglos durch die Luft geschraubt war. Roter und gelber Lebenssaft quoll aus den Wunden des zum Tode verdammten Wesens. Er rann dem Schuppenmonster über die schwartigen Kinnlappen bis auf die Brust und die Vorderpranken hinab. Leib, Beine und Flügel der Beute verschwanden nun vollends in seinem Maul. Es kaute und schmatzte, würgte die Mahlzeit herunter. Zum Abschluss gab es einen gedehnten Grunzlaut von sich, putzte sich mit der langen Fangzunge Maul, Nase und Kinn und setzte dann schwerfällig seinen Weg durch das Dickicht fort.


  Sobald es den Saum des feuchten, schlüpfrigen Dschungels erreicht hatte und seinen borkigen Schädel ins Freie hinausstreckte, offenbarte sich ihm die prädiluviale Landschaft in ihrer ganzen fantastischen Scheußlichkeit.


  An den riesigen Wald in seinem Rücken und das Dickicht aus Bärlappgewächsen, Schachtelhalmen, Farnen, Schling- und fleischfressenden Pflanzen schloss sich eine gewaltige Senke an. In der Ferne wurde sie von einer Kette bizarr geformter, rötlich schimmernder Berge begrenzt. An vielen Stellen wurde das Massiv von Feuer speienden Vulkanen durchbrochen, gähnenden Kratern, aus denen flüssige rote Erde schwappte, emporbrodelte, in gewaltigen eruptiven Ausbrüchen in den Himmel hinaufgeschleudert wurde. Ströme kochender Lava flossen zu Tal und wurden von Gewässern verschlungen und daran gehindert, bis in die Senke vorzudringen.


  Unter einem schmutzig roten und schwefelgelben Himmel, an dem sich Wolken schwarz und drohend zusammenballten, wurden Furcht erregende Geschöpfe geboren. Sie lernten es, sich auf den Beinen zu halten. Von der Mutter verstoßen und vom Vater bedroht, suchte sich jede heranwachsende Kreatur selbst ihre Nahrung – und später einen Partner.


  Wesen, die den Augenblick der Paarung auch nur ein einziges Mal genießen durften und dem Fortbestand ihrer Gattung und Art dienten, waren bereits privilegiert – denn die Gefahren waren allgegenwärtig, und manches Tier wurde nicht einmal groß. Überall konnte ein größeres, stärkeres Wesen auf der Lauer liegen, um zuzuschnappen. Auch die größten Geschöpfe bekriegten sich untereinander, und immer wieder fand ein ganz Starker seinen Bezwinger. Es hatte den Anschein, als wollte sich die Schöpfung durch Selbstzerstörung ein Ende setzen.


  Und doch siegte der immense Lebenswille der Spezies über die totale Vernichtung, der Selbsterhaltungstrieb über die Gefräßigkeit. Was die Fleischfresser in sich hineinschlangen, wurde von der Zahl der Geburten überboten. Wo von fünf Jungen aus einem Wurf drei vertilgt, zwei jedoch von der Mutter versteckt wurden oder sich selbst verbargen, wo es auch nur einem der beiden noch gelang, die volle geschlechtliche Reife zu erlangen und ein Weibchen zu begatten, dort war ein Sieg erlangt worden.


  Auf dem trockenen, heißen Land, im Dickicht, in den Sümpfen und in den Gewässern gab es kleinere Formen des Lebens, die sich durch Teilung vermehrten, millionenfach, doch die Chance, zu wachsen und sich selbst zu teilen, war ungleich geringer. Größere Wirbeltiere verschluckten die primitiven Ein- und Mehrzeller in ganzen Schwärmen, um dann selbst wieder gefressen zu werden. Das Dasein wurde durch fortwährendes Jagen und Gejagtwerden bestimmt.


  Unheilvolles Licht flimmerte über der Landschaft. Dichter schoben sich die Wolken zusammen. Die Feuermäuler der Vulkane würgten heftigere, breitere Ströme Lava heraus, und Donnergrollen wurde unterschwellig vom heißen Wind über die Landschaft getragen. Drückende Schwüle lastete über dem Kontinent.


  Das kleine Monster mit dem Schuppenleib äugte in die Senke hinab und stand eine Weile unschlüssig da. Eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf, doch es wusste sie nicht genauer zu definieren. Irgendetwas nahte, etwas Fürchterliches, Einschneidendes.


  Das Monster hatte das dringende Bedürfnis, noch so viel Nahrung wie möglich in sich hineinzustopfen. Es war eine Art Torschlusspanik. So wagte es sich ganz gegen seine Gewohnheit aus dem Dickicht heraus und kroch in die Senke hinab. Ein paar kleinere Echsen wichen vor ihm aus. Dann aber musste es sich selbst in Sicherheit bringen. Der ausladende Schatten eines Flugsauriers war über ihm. Mit knapper Not entwischte das Monster in eine Höhle.


  Der Flugsaurier stieß ihm nach, warf ein paar Felsbrocken vor dem Grotteneingang zur Seite, schnaubte, steckte seinen langen harten Schnabel mit den vielen spitzen Zähnen herein.


  Das Schuppenmonster biss ihm in die Nase, dass er brüllte. Sofort darauf wich das Monster in einen an die Höhle angrenzenden Stollen aus.


  Der Saurier schnappte wütend um sich, aber tiefer in den Gang konnte er seinen Schnabel nicht schieben.


  Keuchend geriet das kleine Monster wieder an die glühende Erdoberfläche und blickte sich um. Zwischen rundum aufgetürmten Quadern lagen Äste, Zweigwerk und faulig riechendes Laub. Etwa in der Mitte zeichneten sich die Konturen dreier großer Eier ab. Und nicht weit davon entfernt kämpfte ein erbostes Großechsenweibchen mit einem Tyrannosaurus.


  Mit vor Gier geweiteten Augen verfolgte das kleine Monster, wie eines der Eier ein emsiges Eigenleben entwickelte. Risse zeigten sich in seiner Schale. Es knackte laut, und schließlich bröckelten ganze Teile ab. Ein Junges streckte seine feuchte Schnauze in die heiße Luft hinaus und wackelte tollpatschig mit dem hässlichen Schädel.


  Nichts hielt das kleine Monster noch in seiner Deckung. Es nutzte die Gelegenheit. Der Kampf zwischen den beiden Riesenechsen dauerte an, fand seinen blutigen Höhepunkt. Flink verließ das kleine Schuppenmonster sein Stollenloch, bewegte sich auf den Jungsaurier zu und richtete sich neben ihm auf.


  Das Junge war zu unerfahren. Es fehlte die Alte, die ihm die Gefahren der Umwelt lehrte. Es blinzelte seinen Gegner neugierig an und unternahm nichts, um sich seinem Zugriff zu entziehen. Der Rachen schwang auf, näherte sich, schnappte wieder zu und trennte den Schädel von dem noch zarten Körper ab.


  Rasch, bevor die Alte es bemerkte, zerrte das Schuppenmonster das Junge aus dem Eischalenrest hervor und vertilgte es. Dann machte es sich daran, das zweite Ei aufzubrechen.


  Fast hatte es ein Loch in die harte Kalkfläche getrieben, als sich urplötzlich der Himmel verdunkelte und der Untergrund zu beben begann. Das Donnergrollen nahm zu, riss nicht mehr ab. Die Lava deckte die Gewässer zu, verbreitete unheimliches Licht und noch mehr Hitze.


  Im rötlich flackernden Schein brachte das Großechsenweibchen dem Tyrannosaurus den tödlichen Biss bei. Sie zerfetzte seinen Leib und wandte sich dann von der blutigen, noch zuckenden Masse ab, um besorgt zu ihren Eiern zurückzueilen.


  In diesem Augenblick erspähte sie das kleine, gefräßige Monster. Es stand noch aufrecht vor dem zweiten Ei. Angst stieg in seinem Innern auf. Einen wehmütigen Augenblick lang entsann es sich der Zeit, in der es selbst just aus einem ähnlichen Ei gekrochen war und, von seiner Mutter behütet, die ersten tapsigen Kriechversuche unternommen hatte.


  Das Brüllen der Alten riss ihn in die Gegenwart zurück. Es wandte den Schädel um und sah sie herüberkommen. Seine Angst verdoppelte sich. Sein Herz schlug wild in seinem widerwärtigen schuppigen Leib. So schnell es konnte, hetzte es in den Stollen zurück. Vollkommene Dunkelheit umfing es. Das Brüllen und Heulen der Alten war hinter ihm, doch es fühlte sich sicher.


  Die Erde vibrierte. Immer mehr Massen gerieten in Bewegung, die Kreaturen schrien gellend vor Panik und traten die Flucht an. Eine Verschiebung der Dimension kündigte sich drohend an. Mit einem berstenden Laut klaffte die Stollendecke über dem kleinen Monster auseinander. Das Saurierweibchen stieß ein triumphierendes Röhren aus.


   


   


  2. Kapitel


   


  Osaka, Anfang Mai


  Der internationale Flughafen lag nicht sehr weit von der durch die Abwässer der vielen Fabriken total verschmutzten Osaka-Bai entfernt, nämlich zwischen den Trabantenstädtchen Amagasaki und Nischinomija, südwestlich unterhalb des Rokkozan-Berges. Die Nacht war klar. Tausende von Lichtern glitzerten am Ufer der Bucht. Ohne Verzögerungen konnte der Flugbetrieb auf dem Airport abgewickelt werden. Unter ohrenbetäubendem Dröhnen und Fauchen hoben die Jets der verschiedenen Luftfahrtsgesellschaften von den Betonpisten ab, während sich die zuckenden Positionslichter eintreffender Maschinen scheinbar langsam durch die Einflugschneise bewegten und auf die Landebahnen niedersenkten.


  Das hübsche Mädchen hinter dem Ticketschalter der JAPAN-AIRLINES stellte einen Flugschein für JAL 2115 aus – nonstop Osaka San Francisco, planmäßiger Abflug 22.45 Uhr, Boeing 747 – und zwar auf den Namen Unga Triihaer. Sie studierte die Eintragungen in seinem Reisepass, schrieb die Daten ab. Es handelte sich um einen isländischen Pass, und sie hatte keinen Anlass, an seiner Echtheit zu zweifeln oder sonst irgendwelche argwöhnischen Überlegungen über den Besitzer des Passes anzustellen.


  Ein breites männliches Gesicht war auf dem Passfoto abgebildet. Sie schaute auf und lächelte das lebende Ebenbild an. »Mr. Triihaer, mit dem Ticket gehen Sie bitte rechtzeitig zum Abfertigungsschalter und lassen sich die Bordkarte aushändigen.«


  Er nickte.


  Mr. Triihaer war ein hünenhafter Mann mit bronzefarbenem Gesicht. Er sah sehr gut aus und sprach fast akzentfreies Englisch.


  »Vielen Dank«, erwiderte er, zahlte, nahm Pass und Ticket entgegen und musterte sie noch einmal ziemlich ungeniert. Danach wandte er sich ab und spazierte durch die Halle zu den Flugsteigen.


  Unga, der Diener des Dämonenkillers, näherte sich den Gates und hielt aufmerksam Ausschau. Er nahm einen Imbiss in einer nahe gelegenen Snackbar, suchte dann den Abfertigungsschalter auf und ließ sich gleich die Bordkarte geben. Gepäck hatte er nicht aufzugeben. Er trug lediglich eine Tasche bei sich, in der er unter anderem das von Dorian Hunter geschmiedete Samuraischwert und seinen aus einem echten Tierknochen gearbeiteten Kommandostab verstaut hatte.


  Der Flug nach San Francisco wurde aufgerufen. Etwas widerstrebend begab er sich zur Passkontrolle und ließ sich in den Warteraum durchschleusen. Bisher hatte er weder von dem Schwarzen Samurai noch von dessen unfreiwilligen Helfern etwas entdeckt. Wo mochten sie stecken?


  Er hatte ganz genau verfolgt, wie sie im Flughafengebäude verschwunden waren. Zu übersehen waren sie beileibe nicht; sie erregten sogar eher einiges Aufsehen. Tomotada, der Samurai mit der Maske, reiste wegen seines auffälligen Aufzuges in einem Sarg und wurde von vier von ihm beeinflussten Männern begleitet. Unga hatte unbemerkt recherchieren können, dass einer der vier Männer am JAL-Schalter Tickets nach San Francisco gelöst hatte. Die Maschine, die um 22.45 Uhr starten würde, war ein Jumbo-Set. Schleunigst hatte sich der Cro Magnon ebenfalls um einen Platz in dem Flugzeug bemüht.


  Und das habe ich nun davon, dachte er jetzt verbittert. Als er das Ticket gekauft hatte, waren sie ihm entwischt. Verdrossen stand er an der dem Rollfeld zugekehrten Wand des Warteraums. Er verschränkte die Arme und verfolgte durch die riesige Fensterfront, wie der Düsenriese heranrollte und beladen wurde, zunächst mit Collico-Kisten, dann mit Koffern und anderen Gepäckstücken.


  In Osaka hatte Tomotada den Schnellzug verlassen, und während Coco, Hideyoshi Hojo und Abi Flindt nach Tsuwano weitergereist waren, hatte Unga die Verfolgung des Unheimlichen aufgenommen. Unga überlegte kurz, wie es den Freunden wohl inzwischen ergangen war und wo sie jetzt steckten, dann kehrte er zu seinem quälendsten Gedanken zurück: Wohin waren der Schwarze Samurai und seine vier Begleiter verschwunden? Hatten sie ihn bemerkt und ihn absichtlich in die Irre geführt? Befanden sie sich am Ende gar nicht mehr im Flughafengebäude?


  Ungas Grübeleien wurde ein überraschendes Ende bereitet. Gebannt beobachtete er, wie ein düsteres längliches Objekt in den Bauch des Jumbo-Jets gehievt wurde.


  Der Sarg!


  Da er nun sicher sein konnte, dass Tomotada im Gepäckraum der Maschine mit nach San Francisco reisen würde, stand sein weiteres Handeln unumstößlich fest. Dass von den vier Trägern jede Spur fehlte, betrachtete er als zweitrangiges Problem.


  Der Flug wurde zwei Mal aufgerufen. Unterdessen rollte die gigantische Maschine an den Flugsteig heran. Es gab keine Gangways. Schlauchartige Verbindungsgänge wurden an die Luken der Boeing 747 geschoben. Die Passagiere konnten sich direkt vom Warteraum aus an Bord begeben.


  Unga betrat als einer der Letzten die Maschine. Immer wieder schaute er sich nach den vier Sargträgern um, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken. Schließlich hob er die Schultern und stieg in das Flugzeug ein. Eine unverbindlich lächelnde Stewardess begrüßte ihn. Er schritt an ihr vorüber und wählte einen Fensterplatz an der Backbordseite, etwas hinter der Tragfläche.


  Sekunden später ließ sich ein Geschöpf neben ihm nieder, das sofort sein Herz höher schlagen ließ. Das Geschöpf besaß ganz entzückende dunkle Augen, brünettes Lockenhaar, das in leichten Wellen fast bis auf die Schultern hinabfiel, volle sinnliche Lippen, zarte Nasenflügel – und einen berückenden, wohlgerundeten Körper, der in einem beigen Hosenanzug steckte, einem so verteufelt engen Ding, dass Unga über die Maße ihrer Proportionen so gut wie keine Zweifel blieben. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt.


  Er wandte sich gewaltsam ab und blickte in die Wartehalle. Von seinem Fensterplatz aus konnte er durch den gesamten Raum und über die Sperre hinweg bis in einen Flügel der Abfertigungshalle sehen. Irgendwie rechnete er immer noch damit, dass die vier Tomotada-Begleiter sich blicken ließen.


  Unga glaubte fest daran, dass sich der Schwarze Samurai in dem Sarg befand. Er wusste, dass somit alle Passagiere in Sicherheit waren. Neben dem schönen Mädchen erschien ihm dieser Umstand plötzlich ungemein wichtig.


  Durch die leicht getönten Fensterscheiben der Wartehalle gewahrte er hastige Bewegungen. In dem Flügel der Abfertigungshalle, in den er zu sehen vermochte, brach ein richtiger Tumult los. Unga hätte etwas darum gegeben, in die Halle zurückkehren zu können, doch das war unmöglich. Wenig später erkannte er aber auch von seinem Platz im Jumbo-Jet aus, was der Anlass für den jähen Aufruhr war.


  Die Passagiere einer soeben aus Sidney eingetroffenen Maschine hatten die Zollkontrolle hinter sich und warteten nun in der Halle auf die Gepäckausgabe. Schweigend, mit überwiegend ungeduldigen Mienen, standen sie an dem bereits in Bewegung befindlichen Förderband. Eine flexible Luke über dem Band verhinderte den Einblick in den dahinter liegenden Raum.


  Rumpelnd erschienen die ersten Koffer. Eine dicke, nachlässig gekleidete Frau beugte sich über das Band. Sie hatte die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen und versuchte die Aufschriften auf den Namensschildern der Gepäckstücke zu entziffern. Hinter ihr stand auf Zehenspitzen ein hagerer Mann mit faltigem Gesicht. Er tippte ihr fortwährend auf die Schulter und drängte: »Setz die Brille auf! Die Brille, Harriet!«


  Sie achtete nicht auf seine Worte. Bemüht, die Erste zu sein und niemanden an ihren Platz zu lassen, drängelte sie die aufrückenden Passagiere fort und teilte Stöße mit den Ellbogen und kleine Boxhiebe aus. Der Hagere – ihr Ehemann – musste es sich gefallen lassen, ebenfalls fortgestoßen zu werden.


  Einige Augenblicke später packte die Dicke zu, wuchtete einen Koffer vom Band und beförderte ihn hinter sich – in der Annahme, nach wie vor ihren Mann im Rücken zu haben.


  Die Vorderkante des Lederkoffers traf einen jungen Neger in den Bauch. Er stöhnte auf. Sie ließ den Koffer fallen, murmelte eine Entschuldigung, stellte fest, dass es nicht ihr Koffer war, und wandte sich wieder dem Band zu. Hinter einem ausgebeulten Koffer, der gleichfalls nicht ihr gehörte, erschien plötzlich eine liegende Gestalt. Sie rutschte auf die Passagiere zu und an ihnen vorüber.


  Harriet war die Erste, die in die gebrochenen Augen in dem wachsbleichen Gesicht des Japaners schaute. Sie riss die Hände hoch und kreischte. Andere Passagiere hatten den Toten nun auch entdeckt und schrien gleichfalls auf. Jemand brüllte: »Polizei! Aufsicht! Mein Gott, wie schrecklich!«


  Die dicke Frau drehte sich um die Körperachse und bewegte dabei rudernd ihre Arme. Ihr war schwindelig und übel. Als sie mehr aus einer Reflexhandlung heraus einen weiteren kurzsichtigen Blick auf das Gepäckband warf und eine andere, ähnlich große Gestalt darauf ausmachte, war es endgültig um ihre Beherrschung geschehen. Sie fing an, um sich zu schlagen.


  Der zweite Tote besaß ähnliche Züge wie der erste und hatte den gleichen wächsernen, starren Gesichtsausdruck. Während er seinem Landsmann nachglitt, während die Menschen noch schaudernd an der Gepäckausgabe standen, sich drängten und Furcht hatten, die Leichen zu berühren oder irgendeine Initiative zu ergreifen, während die dicke Frau sich wie ein Kreisel drehte und schrie, erschienen die dritte und vierte Leiche.


  Niemand konnte sich der Dicken nähern. Sie teilte wütende Fausthiebe aus. Einen davon erhielt ihr hagerer Ehemann gegen die Brust. Mit einem halblaut gestammelten »Harriet« ging er zu Boden.


  Frauen kreischten, Männer fluchten, Kinder trampelten verzweifelt mit den Füßen auf der Stelle und hielten sich an ihren Müttern fest. Das Durcheinander war perfekt. Harriet wurde endlich ohnmächtig und begrub den jungen Neger unter ihren aufgedunsenen Körpermassen.


  Beamte der Flughafenpolizei kamen mit gezückten Schusswaffen herbeigeeilt. Sie schlugen eine Bresche in die quirlige Menschentraube vor dem Band. Als sie die vier Leichen sahen, ließen sie unverzüglich das Band stoppen, riegelten den Platz des grausigen Geschehens ab und bargen vorsichtig die Toten. Sie legten sie auf Bahren, die inzwischen von Helfern der Ambulanzstation herbeigeschafft worden waren.


  Systematisch wurden die vier Toten nach Ausweispapieren und anderen Identitätsmerkmalen durchsucht. Doch sie trugen nichts bei sich, das auf ihre Namen und ihre Herkunft hätte schließen lassen. Kein Mensch wusste, wer sie waren.


  Dass der hünenhafte Mann, der mit weit aufgerissenen Augen aus dem abflugbereiten Jumbo-Jet herüberblickte, Auskunft über die vier toten Sargträger hätte geben können, vermochte niemand zu erraten. Dass eine Katastrophe verhindert werden konnte, sobald man Verbindung mit ihm aufnahm, war zu diesem Zeitpunkt keinem Menschen bewusst – nicht einmal Unga selbst.


   


  Der Stollen, durch den das kleine grausame Monster hatte fliehen wollen, wurde in seiner gesamten Länge aufgerissen. Der Boden schwang empor, wurde eins mit der bebenden, heißen Erdoberfläche. Für das wutschnaubende Saurierweibchen befand sich der Eiräuber auf einem Präsentierteller. Mit bestürztem Grunzen lief das Schuppenmonster vor seiner Verfolgerin davon. Nie war es so schnell gerannt. Der rötliche Untergrund flog förmlich unter ihm dahin. Sein Herz klopfte rasend, als wollte es die Brust zersprengen.


  Zwei große, drohende Schatten pendelten über ihm: Die mörderischen Pranken der Großechse.


  Das kleine Monster schlug ein paar Haken und entging so zwei Mal dem Zugriff des Feindes. Doch dann war es geliefert. Die krallenbewehrten Pranken kesselten es ein, schoben sich zusammen, hoben es auf. Es gab sich alle Mühe, nicht unter die furchtbaren Krallen zu gelangen. Mühselig hielt es sich zwischen den schorfigen Ballen der beiden Pranken. Sie übten solchen Druck auf seinen Leib aus, dass es meinte, zerspringen zu müssen.


  Doch noch war der Augenblick der Vernichtung nicht gekommen. Das Saurierweibchen wollte den Satan sehen, der ihr Junges verschlungen und fast auch dem zweiten den Kopf abgebissen hatte, wollte sich an seiner Panik weiden. Langsam brachte es ihn vor seine böse glotzenden Augen und betrachtete ihn.


  Das kleine Schuppenmonster quiekte vor Angst und Grauen. Dieser Ausdruck wurde mit einem zufriedenen Grollen der Riesenechse quittiert. In seiner Verzweiflung öffnete das Schuppentier sein Maul, rollte die Fangzunge aus und ließ sie dem Feind gegen die Fratze schnellen. Klatschend schlug sie in das rechte Auge.


  Das Saurierweibchen blinzelte, grunzte zornig. Kräftiger presste es die Pranken zusammen. Dem kleinen Monster ging beinahe der Atem aus. Ein erbarmungsloser Panzer schloss sich um seinen verwundbaren Leib. Und doch holte es noch einmal mit der Zunge aus und traktierte auch das linke Auge der Gegnerin.


  Die schleimige Masse, die auf der Fangzungenspitze haftete, bewirkte, dass beide Augen des Saurierweibchens erblindeten. Dennoch hätte die Riesenechse ihre Beute zerquetscht, hätte nicht die Katastrophe ihren unheilvollen Fortgang genommen.


  Das Erdreich wackelte. Donnerschläge begleiteten die furchtbaren Stöße, die das Land auseinander zu reißen drohten. Der heiße Wind schlug in einen Sturm um, und aus den schwarzen Wolken prasselte kochender Regen auf die Senke und ihr Umland nieder.


  Brüllend nahmen die Tiere Reißaus. Die Pflanzen vermochten sich nicht zu retten. Spalten klafften im Erdboden und nahmen das feuchte Dickicht in sich auf. Die Reste des Waldes, die noch nicht von den sich plötzlich auftuenden Schluchten verschlungen worden waren, wurden von der kriechenden Lava vertilgt, verbrannt und darunter begraben.


  Eine Spalte öffnete sich unter den Hinterläufen des Großechsenweibchens. Von einem Moment auf den anderen sackte es metertief ab. Vor Entsetzen heulte es auf und ließ dabei das kleine Schuppenmonster los. Dieses fiel zu Boden, überschlug sich, rappelte sich flink wieder auf und hetzte davon.


  Aus den Augenwinkeln sah es noch, wie die Sauriermutter gänzlich in der Schlucht verschwand. Aufsteigende Dämpfe und ihr grässliches Geheul kündeten davon, welches Schicksal sie gefunden hatte.


  Das kleine Monster verfolgte auch noch, wie ihre beiden restlichen Eier aus dem Nest rollten. Sie gerieten in einen zähflüssigen Lavastrom und zerplatzten. Eine Weile zappelten die Jungen noch in der siedenden Masse, dann verendeten auch sie.


  Mit berstenden Geräuschen schlängelte sich eine aufbrechende Erdspalte von rechts auf das Schuppenmonster zu. Es rannte und schrie, schrie nach seiner Mutter, die den Hilferuf niemals vernehmen konnte, weil sie längst umgebracht und verschlungen worden war. Doch in seiner namenlosen Angst wusste das Monster nur sie anzuflehen.


  Mit knapper Not entging es dem aufklaffenden Schlund. Vor, neben und hinter ihm jagten Tiere aller Spezies in panischer Flucht davon, aber ihr Ausbruch war sinnlos. Es existierte keine Insel im tosenden Meer der Verdammnis, kein Garten Eden, in den sie sich retten konnten.


  Zwischen den schwarzen Wolkentürmen war der Himmel glutrot. Rot und kochend waren auch die dicken Tropfen, die als Niederschlag zu Boden stürzten, die kleineren Kreaturen vernichteten und den großen Brandmale in die Panzer trieben. Die Vulkane spuckten Lavafontänen aus, und zusätzlich quollen immer breitere Ströme pulsierender flüssiger Erde aus ihren Mäulern. Die überlebenden Geschöpfe flüchteten zum Rand der Senke. Aber dort erwarteten sie neue Eruptionen, jäh aufspringende Spalten, Lavagüsse, glucksende Schlammkrater mit kochendem Inhalt.


  Das Erdbeben wurde von einer es überbietenden Erscheinung abgelöst; eine gigantische Wellenbewegung durchlief die Kontinente, kulminierte in einem dröhnenden, feurigen, alles vernichtenden Höhepunkt.


  Während die ihm vertraute Umgebung versank, wurde das kleine Schuppenmonster von dem heißen Wind ergriffen und davongetragen.


   


  Die vierköpfige Crew war über die Wendeltreppe in der Kabine der Boeing 747 in das gut acht Meter über dem Rollfeld gelegene Flugdeck geklettert. Im Cockpit nahm sie nun Platz: Flugkapitän Sumitomo Shoji vorn links, rechts neben ihm Copilot Toshio Okamoto und hinter ihnen Flugingenieur Makoto Ichikawa sowie der Funker Yasuhiro Ariyoshi. Ichikawas Sitz war verschiebbar, sodass er mal nach rechts auf das große Instrumentenbrett, mal nach vorn auf die Hebel und Kontrollgeräte der Piloten blicken konnte. Außerdem ließ sich der FI-Sitz um etwa einen Meter nach vorn verschieben – elektrisch wie bei einem besonders aufwändigen Auto.


  Der Cockpit-Check umfasste 56 Punkte. Shoji las sie von der Liste ab, die anderen drei gaben die entsprechenden Antworten.


  »Benzinhahn?«


  »Geöffnet.«


  »Treibstoffmenge in den Tanks?«


  »65 Tonnen.«


  Copilot Okamoto wandte sich per Funk an den Kontrollturm und bat um Erlaubnis, die Triebwerke des Jumbo-Jets anlassen zu dürfen. Die Checkliste fürs Anlassen umfasste neun Punkte und war rasch erledigt. Dann zündeten nacheinander die vier gewaltigen Pratt-and-Whitney-Turbinen, von denen jede einzelne dreimal so schubstark war wie ein Starfighter-Triebwerk.


  Der Koloss setzte sich in Bewegung, verließ das Rollfeld, gelangte über Nebenpisten auf die Startbahn 15 des Internationalen Flughafens von Osaka und schwenkte auf Startkurs ein. Weitere Minuten verstrichen. Okamoto holte die Erlaubnis zum Abheben ein.


  Beim Start saß Flugingenieur Makoto Ichikawa schließlich dicht hinter den Piloten, bediente auf Zuruf die Schubhebel für die Triebwerke und kontrollierte die Motorleistung auf den entsprechenden Instrumenten am vorderen Armaturenbrett.


  Mit donnernden Triebwerken hob der Jumbo-Jet der JAL von der Startpiste ab und schob sich in den Nachthimmel empor. Er war 70 Meter lang, 19 Meter hoch und besaß eine Spannweite von 60 Metern. Von seinen 355 Plätzen waren 210 besetzt.


  Yasuhiro Ariyoshi, ein 32 Jahre alter Mann mit sorgfältig gestutztem Schnauzbärtchen, gab ihre Position und ihren genauen Kurs auf Funkfrequenz 121,3 MHz an den Kontrollturm durch und holte die letzten Routinemeldungen ein. Er hatte den Kopfhörer noch übergestülpt, als er plötzlich eine undeutliche Bewegung in seinem Rücken ausmachte.


  Ichikawa konnte nicht der Urheber sein. Er saß nach wie vor hinter den Piloten.


  Ariyoshi wandte sich überrascht um. Seine Augen weiteten sich, und er erstarrte, so hart traf ihn die furchtbare Erkenntnis.


  Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie sich die Erscheinung Einlass ins Cockpit verschafft haben mochte. Sein Geist erörterte diesen Umstand auch nicht, war viel zu beschäftigt damit, die schätzungsweise zwei Meter große Gestalt in ihrer ganzen Schrecklichkeit zu erfassen.


  Sie war in ein schwarzes Gewand gekleidet, das bis über die Knie hinabreichte. Zwei Langschwerter und ein Dolch steckten in kunstvoll verzierten Scheiden, die wiederum an einer breiten, blutroten Schärpe befestigt waren. Vor dem Gesicht trug der Mann eine schwarze Eisenmaske, die auch die Ohren verdeckte; sie war mit ehernen Spitzohren versehen, die sich hoch nach oben aufrichteten und wie Helmflügel wirkten. Eine rote Fratze war auf die Maske gemalt, und die ebenfalls künstlichen Augen sahen den Funker kalt und grausam an.


  Ariyoshi streifte den kahlen Schädel und den kunstvoll geflochtenen Samuraizopf des Eindringlings mit einem furchtsamen Blick und sagte: »Das – kann nicht sein.«


  Da er die Worte in sein Kehlkopfmikrofon gesprochen hatte, vernahmen sie weder Flugkapitän Shoji noch sein Copilot oder der Flugingenieur. Vielmehr fing sie der Fluglotse aus dem Turm des Osaka-Airports auf.


  »Was ist da oben los, Mann? Was kann nicht sein?«


  Der Schwarze Samurai riss eines seiner Schwerter aus der Scheide und schwang es über dem Kopf von Yasuhiro Ariyoshi. Dumpf klang seine Stimme. Sie drang in Ariyoshi ein. »Ich bin Tomotada und habe diese Maschine bestiegen, um sie zu entführen. Gib das weiter!«


  Der Funker bebte plötzlich vor Angst. Er wusste nicht, dass es sich bei dem Schwert um das Tomokirimaru handelte, hatte keinen Begriff davon, welch unvorstellbare Macht davon ausging. Auch den Namen Tomotada hatte er zum ersten Mal vernommen. Warum die anderen drei Mitglieder der Crew den Schwarzen noch immer nicht bemerkt hatten, war ihm ebenso ein Rätsel wie die Tatsache, dass offenbar nur er, Ariyoshi, dessen Stimme vernahm. Nur eines wusste er: Der Unheimliche meinte es ernst. Sein Leben hing an einem seidenen Faden.


  »Hijacking«, sagte er mit vibrierender Stimme in das Kehlkopfmikrofon. »Ein schwarz gekleideter Mann hat das Cockpit geentert und das Flugzeug in seine Gewalt gebracht. Ich kenne seine Forderungen nicht.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«, schrie der Fluglotse zurück.


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Verbinden Sie sofort mit dem Flugkapitän! Ich gebe an die Flughafenleitung weiter.«


  »Ein schwarzer Samurai!«, rief Yasuhiro Ariyoshi mit überkippender Stimme. »Ein Teufel ohne richtiges Gesicht, mit Schwertern und Dolch bewaffnet. Hilfe!«


  Tomotada holte aus und schlug zu. Mit feinem Sirren fuhr die blaugraue, gekrümmte Klinge des Tomokirimaru durch die Luft. Viel Kraft brauchte der Samurai nicht aufzubieten, denn das Schwert der Schwerter vermochte mühelos Steine wie Metalle zu durchtrennen. Ariyoshis Hals bot der entsetzlichen Waffe kein ernsthaftes Hindernis.


  Der Kopf des Funkers, noch mit Kopfhörer und Kehlkopfmikrofon versehen, wirbelte plötzlich durch das Cockpit. Die enthauptete Gestalt des Mannes sank auf dem Sitz zusammen, und es war nur dem vorschriftsmäßig angelegten Gurt zu verdanken, dass sie nicht vollends zu Boden rutschte.


  Flugingenieur Makoto Ichikawa hob den Kopf. Das Haupt segelte erst an ihm, dann schräg vor der Mittelkonsole vorüber und landete auf Toshio Okamotos Schoß.


  Noch ehe der Flugkapitän und der Flugingenieur richtig begriffen, was gespielt wurde, packte Okamoto, der Copilot, in einer Art sinnloser Reflexhandlung mit beiden Händen zu. Er hob Ariyoshis Kopf ein Stück hoch und blickte in dessen tote Augen, wurde sich jäh der Scheußlichkeit der Szene bewusst, ließ los, sprang auf und drängte sich an Ichikawa vorbei. Der Kopf rollte in den Fußraum vor dem Copilotensitz.


  Okamoto machte mit einer abwehrenden Geste neben Ichikawa Halt, denn vor ihm erhob sich breit die mächtige Gestalt des Schwarzen Samurai. Auch die Köpfe von Shoji und Ichikawa ruckten nun herum. Sie schrien auf, und es war ein Glück, dass der Auto-Pilot bereits eingeschaltet war, sonst hätte Shoji der Maschine unwillkürlich zu einem Fehlmanöver verholfen.


  Tomotada wiederholte, was er bereits dem Funker mitgeteilt hatte. Okamoto schaute auf Ariyoshis enthaupteten Leib und stieß grauenvolle, erstickte Laute hervor. Als der Schwarze Samurai noch näher herantrat, duckte er sich plötzlich, schlüpfte an ihm vorüber und hastete zur Kabinentür. Der Samurai mit der Maske fuhr herum und schwang sein Schwert.


  »Toshio – zurück!«, rief Sumitomo Shoji schreckensbleich.


  Der Flugingenieur erhob sich, gestikulierte wild herum und keuchte. Sein Gebaren war ein Ausdruck des Grauens.


  Tomotada sprang katzengewandt ein Stück auf die Kabinentür zu, dann ließ er das Tomokirimaru niedersausen. Okamoto besaß die Geistesgegenwart, im allerletzten Moment auszuweichen. Er vernahm die gespenstische, lautlose Stimme des Samurai, die in sein Hirn eindrang und ihn bannen wollte, doch er wehrte sich mit aller Macht dagegen. Die scharfe Klinge streifte seinen rechten Arm von der Schulter bis zum Ellbogen. Siedend heiß durchfuhr ihn der Schmerz. Er kam zu Fall, rollte sich jedoch ab und entging so dem nächsten Hieb des Schrecklichen.


  Die Klinge des Tomokirimaru bohrte sich in den Boden des Cockpits, tauchte tief ein. Der Schwarze Samurai drehte es. Ein tellergroßes Stück Boden löste sich und fiel in das 34 Plätze umfassende Erste-Klasse-Abteil hinab, das sich direkt unter dem Cockpit befand.


  Unga hatte ziemlich genau verfolgt, wie die vier Leichen in der Abfertigungshalle auf die Bahren gehoben worden waren. Zuerst hatte er aufspringen und Krach schlagen wollen, hatte verhindern wollen, dass die Boeing 747 zum Start gelangte. Doch dann hatte er eine Reihe Erwägungen angestellt. Stoppte er den Jet, so konnte es auf dem Flughafen nicht nur für ihn, sondern für alle Anwesenden Unannehmlichkeiten geben – und zwar durch den Schwarzen Samurai. So aber flog Tomotada seiner Meinung nach im Frachtraum der Boeing mit, ohne den Passagieren gefährlich zu werden. Außerdem konnte Unga die vier Sargträger nicht wieder zum Leben erwecken. Und letztlich war es sein Ziel, herauszubekommen, wohin Tomotada zu reisen gedachte – was durch einen Startaufschub unterbunden worden wäre.


  Unga beging also den Fehler, sich in den Sitz zurücksinken zu lassen und geduldig das Tosen der Triebwerke, den Schub und das Abheben abzuwarten.


  Das brünette Mädchen auf dem Nebensitz musterte ihn unterdessen mit ein paar gar nicht so verstohlenen Seitenblicken; und schließlich war sie es, die ein Gespräch anzuknüpfen versuchte. »Wissen Sie vielleicht, um wie viel Uhr der Film gezeigt wird? Ich meine, in Jumbo-Jets ist das doch im Service mit inbegriffen. Und wenn ich mich nicht verhört habe, wird ›Hundstage‹ mit Al Pacino gezeigt. Mister ...« Ihre Stimme besaß einen weichen, hellen Klang; vielleicht war sie ein bisschen zu naiv.


  Unga wandte ihr lächelnd sein Gesicht zu. Er beherrschte die englische Sprache seit einiger Zeit fließend, benutzte keine anderen Sprachen entlehnte Ausdrücke mehr, war durch und durch zivilisiert, kurzum: Er brauchte nicht hinter dem Berg zu halten.


  »Was den Film betrifft, so haben Sie durchaus Recht. Die Vorführung beginnt um 23.30 Uhr. Und was mich persönlich angeht: Mein Name ist Unga Triihaer, Miss ...«


  »Bianca Dillon. Wohnort Los Angeles. Haben wir uns schon mal irgendwo gesehen, Mr. Triihaer? Bitte, halten Sie das jetzt nicht für einen albernen Trick. Ich glaube wirklich, Sie vom Sehen zu kennen.«


  Sie plapperte munter drauflos. Ihre unverblümte, etwas aufdringliche Art bereitete ihm Vergnügen.


  »Ich wüsste wirklich nicht.«


  »Sind Sie nicht beim Film?«


  »Film? Nein, leider hat mich noch kein Regisseur entdeckt.«


  »Aber Sie sind Amerikaner.«


  »Isländer.«


  »So ein Pech aber auch! Muss mich doch vertan haben. Sie haben ein Gesicht – und überhaupt eine Gesamterscheinung, die einfach irrsinnig deutlich auf Hollywood schließen lässt. Gucken Sie sich doch mal den Tarzan- und Doc-Savage-Darsteller Ron Ely und all die anderen Leute an, die die Hauptrollen in den vielen Abenteuerfilmen spielen. Da kann sich so mancher sogar noch eine Scheibe von Ihnen abschneiden.« Sie errötete ganz leicht, fing sich aber sofort wieder. »Oh, natürlich meine ich das im übertragenen Sinn.«


  »Ist mir vollkommen klar.«


  »Ich möchte Ihnen auch keinen Floh ins Ohr setzen.«


  »Tun Sie nicht. Sprechen Sie ruhig weiter! Ich entnehme Ihren Äußerungen, dass Sie in der großen Traumfabrik tätig sind.« Er schmunzelte. »Sicher – bei Ihrem Aussehen.«


  Sie leckte sich hastig über die Lippen und blickte sich nach allen Seiten um, als erwartete sie geradezu, dass die anderen Passagiere ihrem Gespräch lauschten. »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Mr. Triihaer. Aber ich sage Ihnen, die Chancen sind für eine weibliche Darstellerin rar gesät. Gerade komme ich aus Tokio. Hatte da ein Angebot, das ich aber leider ausschlagen musste – oder sagen wir lieber, es ist besser so. Ich bin froh, wieder nach Hollywood zurückgehen zu können.«


  »Verstehe. Die Rolle entsprach nicht Ihren Vorstellungen.«


  Sie nickte heftig und unterstrich die Geste mit einer fahrigen Handbewegung. »Wissen Sie was? Die Japaner produzieren die geschmacklosesten Sex-Streifen, die es überhaupt geben kann. Da wird das Letzte verlangt und auch noch mies bezahlt. Na, Sie können sich bestimmt in etwa denken. Ausziehen vor der Kamera ist bei mir durchaus drin. Ich bin nicht prüde. Aber diese Tour – nee!«


  Unga hörte ihr aufmerksam zu und gab sich Mühe, nicht zu lächeln. Im Grunde bedauerte er sie eher. Sie war ein Starlet, das ihr Glück beim japanischen Film gesucht und nicht gefunden hatte. Wahrscheinlich würde sie daheim aus Mangel an entsprechenden Rollen irgendeine Arbeit annehmen müssen, die nicht im Entferntesten mit Kino zu tun hatte. Vielleicht versuchte sie auch, durch die Betten von Regisseuren und Produzenten auf den Sprossen der Erfolgsleiter emporzurücken. Er wusste es nicht genau, wie er sie in dieser Beziehung einschätzen sollte. Auf jeden Fall ließ er sie in dem Glauben, dass er sie ernst nahm. »Ich bin sicher, Sie haben eine steile Karriere vor sich, Miss Dillon.«


  »Meinen Sie? Das sagen Sie bloß so.«


  Er blickte in ihre dunklen ausdrucksvollen Augen. »Vielleicht treffen wir uns eines Tages wieder, und Sie schauen mich nicht einmal mehr von der Seite an.«


  Sie lachte auf. »Unmöglich! Einen Mann wie Sie übersieht man nicht – in keiner Lebenslage. Ich meine, Sie sind ausgesprochen groß und stark. Was machen Sie eigentlich beruflich?«


  »Ich verwalte ein Gehöft.«


  »Auf Island? Darf ich ganz neugierig sein?«


  »Bitte.«


  »Wo denn genau?«


  »Etwa 60 Kilometer von Reykjavik in einem Tal zwischen den Bergen Skjaldbreidur und Hlodufell. Sagt Ihnen das etwas?«


  Sie kicherte. »Nein. Ich muss gestehen, ich war noch nie auf der Insel. Sind Sie mir böse?«


  »Aber warum denn wohl? Wenn Sie mal Zeit und Gelegenheit haben, besuchen Sie mich doch. Ich halte Islandpferde. Das Gehöft wird durch eine Warmwasser-Quelle beheizt, und zweihundert Meter entfernt befindet sich ein richtiger Geysir.«


  »Meine Güte, das muss richtig wildromantisch sein! Fühlen Sie sich dort denn nicht einsam?« Sie klappte ein Zigarettenetui auf und bot ihm ein Stäbchen an. Er griff zu. Sie bediente sich auch, dann gab er ihr Feuer.


  »Gibt es viele Frauen auf Island – hübsche Frauen?«, wollte sie wissen.


  »Wenige.«


  Sie seufzte. »Das muss hart für Sie sein, Mr. Triihaer. Wie ich sehe, sind Sie nicht verheiratet. Oder tragen Sie keinen Ring, weil es Ihnen lästig ist?«


  »Ich bin ledig«, erwiderte er verschmitzt. »Und Ihr Wissensdurst und Ihr Mitgefühl sind wirklich groß, Mädchen.«


  Diesmal konterte sie, ohne ihre Selbstsicherheit auch nur einen Augenblick zu verlieren. »Männer wie Sie interessieren mich aufrichtig, Mr. Triihaer. Ich hoffe natürlich, Ihnen mit meiner Fragerei nicht auf die Nerven zu fallen.«


  »Ganz und gar nicht.« Das stimmte. Genauso, wie er ihr imponierte, hatte er an ihr Gefallen gefunden. Unga war fast versessen auf Mädchen, und diese Bianca Dillon schien alles zu bieten, wonach ihm zumute war. Er musterte sie und stellte die kühnsten Überlegungen an, wollte etwas hinzufügen, als plötzlich im vorderen Bereich des Passagierraumes eine Tür aufflog und gegen die Innenwand knallte. Eine Stewardess kam mit bleichem Gesicht hereingestürzt. Ein Mann folgte. Aufgrund seiner Kleidung stufte Unga ihn sofort als Erste-Klasse-Passagier ein.


  »Steward!«, rief er. »Himmel, wie weit muss man hier denn rennen, bevor man irgendjemand Kompetentes zu fassen kriegt?«


  Vierzehn Stewards und Stewardessen befanden sich an Bord des JAL-Jumbo-Jets. Ihr Chef, ein schlanker Mann um die vierzig mit Halbglatze, lief an Unga und dem Starlet vorüber und präsentierte sich dem aufgeregten Mann und der Stewardess. »Tsutomu Kono, Sir. Womit kann ich behilflich sein?«


  Der Erste-Klasse-Passagier, dem Akzent und Auftreten nach ein Nordamerikaner, ließ die japanische Stewardess neben sich gar nicht erst zu Wort kommen. Er polterte sogleich los. »Behilflich? Mann Gottes, dass ich nicht lache! Es ist Ihre verdammte Pflicht, ein paar Kleinigkeiten an Bord dieser Kiste auszubessern, sonst fallen wir noch mir nichts, dir nichts in die See.«


  »Wie soll ich das verstehen, Sir?«


  Der Amerikaner lachte freudlos. Er war ein untersetzter Mann mit glattem Gesicht und einem kühlen Glanz in den Augen; einer, der es gewohnt war, die Ellbogen zu benutzen. »Ich will mich deutlich ausdrücken. Wir sitzen alle ganz friedlich im Erste-Klasse-Abteil, da fällt oben plötzlich ein rundes Stück Decke heraus und mir auf den Kopf. Wenn das die viel gerühmte Sicherheit der Jumbo-Jets ist ... Ich muss schon sagen!«


  Unruhe breitete sich aus, die Passagiere der Economy-Klasse palaverten plötzlich durcheinander. Der Chef-Steward Tsutomu Kono war kalkweiß im Gesicht geworden. »Ihr Name, Sir?«


  »Alan Sutton. Kommen Sie jetzt und sehen sich den Schaden an?«


  »Sofort.«


  Sie eilten fort. Unga erhob sich von seinem Platz. Er wollte den beiden Männern nachstreben, doch eine mandeläugige Stewardess war neben ihm und redete mit verhaltener, aber eindringlicher Stimme auf ihn ein. »Bitte, setzen Sie sich wieder! Es ist nichts Schlimmes passiert. Bewahren Sie Ruhe!«


  »Wird schon nichts von Bedeutung sein«, versetzte nun auch Bianca Dillon zu seiner Rechten und legte eine Hand auf seinen einen Unterarm. »Ich glaube, dieser Sutton übertreibt gewaltig. Wahrscheinlich ist ihm nur ein winziges Teilchen auf den Kopf geweht. Jetzt macht er aus einer Mücke einen Elefanten. Man kennt die Typen ja.«


  Weiter kam sie nicht. Der Verlauf der Dinge ließ sie unversehens stocken. Sutton, Kono und die eine Stewardess prallten im vorderen Bereich des Passagierraumes plötzlich zurück, als wären sie gegen eine Mauer gelaufen.


  Unga lehnte sich zur Seite, spähte angestrengt nach vorn und erblickte einen blutüberströmten Mann. Etwas hatte seine eine Schulter und seinen einen Arm verletzt.


  »Okamoto!«, rief der Chef-Steward fassungslos.


  »Mann, wie sehen Sie denn aus?«, fragte Alan Sutton barsch.


  Eine Stewardess stieß einen Schrei aus. Zwei weibliche Fluggäste kreischten beim Anblick des übel zugerichteten Copiloten. Ein paar Männer standen auf und stellten Fragen.


  Unga wimmelte sowohl Bianca Dillon als auch die Stewardess an seiner Seite ab, erhob sich und rannte nach vorn. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, und in seinem Inneren verdichtete sich eine düstere Ahnung zur Gewissheit.


  Toshio Okamoto hielt sich an dem Chef-Steward fest. »Ruhe – und Disziplin – bewahren!«, sagte er stammelnd. »Wir müssen – einen Plan fassen, den schwarzen Kerl – zu überwältigen.«


  »Was ist los?«, brüllte Sutton.


  Die Frauen und Mädchen kreischten wieder, weil der Copilot stöhnte und sich vor Schmerzen krümmte. »Im Cockpit – ein Entführer. Der – Jet ist in seiner Gewalt.«


  Unga half ihm gemeinsam mit dem Chef-Steward Kono auf einen freien Platz. »Der Schwarze«, fragte er, »ist er ein – Samurai?«


  »Ja. Woher wissen Sie das?«


  »Man darf keinen Widerstand leisten.«


  »Er – er hat Yasuhiro Ariyoshi geköpft – dieser Teufel«, sagte Okamoto verzweifelt. »Er will uns alle ins Verderben stürzen.«


  Es knackte in den Bordlautsprechern, dann ertönte die wohl temperierte, etwas zitternde Stimme des Flugkapitäns. »Hier spricht Captain Shoji. Meine Damen und Herren, es besteht kein Anlass, sich Sorgen um die Flugsicherheit zu machen. Unsere Boeing 747 weist keinerlei Mängel oder Schäden auf. Es wird lediglich eine geringe Kursabweichung geben. Alles verläuft weitgehend planmäßig. In wenigen Minuten wird das Abendessen serviert und ...« Die Stimme brach ab.


  Sutton trat mit dem Fuß auf. »Lüge! Der versucht bloß, uns auf eine ganz billige Tour zu beschwichtigen. Gar nichts ist hier in Ordnung.«


  Frauen wimmerten, Männer wetterten, jemand betete.


  »Hören Sie doch auf !«, bat Tsutomu Kono den Amerikaner.


  Okamoto, der Copilot, stöhnte, und Sutton redete jetzt unausgesetzt auf ihn ein, um Genaueres herauszubekommen.


  Das Murren und Klagen der Passagiere schwoll an, drohte sich zum Tumult auszuweiten.


  Unga packte den schimpfenden Alan Sutton an den Aufschlägen, zog ihn zu sich heran und sagte: »So, und jetzt hören Sie auf, hier die Pferde unnötig scheu zu machen!« Er griff nach Konos Arm. Der Mann schaute zu ihm auf. »Stehen Sie nicht so herum, Chef ! Besorgen Sie Verbandszeug! Okamoto muss verarztet werden.«


  Ein Ruck lief durch den Jumbo-Jet. Menschen schrien in panischem Entsetzen auf.


  Tsutomu Kono wollte der am nächsten stehenden Stewardess die Anweisung geben, die Erste-Hilfe-Ausrüstung zu holen. Das Mädchen lief jedoch fort. Dann blieb sie mitten im Gang stehen, breitete die Arme aus und schrie mit schriller Stimme: »Wir fliegen in den Tod! Wir fliegen alle in den Tod!«


   


   


  3. Kapitel


   


  Mit geschlossenen Augen wirbelte das Schuppenmonster vor dem glühend heißen Wind her. Dröhnende Donnerschläge, das Krachen, Rauschen und Zischen der entfesselten Naturgewalten, das Heulen der verendenden Bestien seiner vertrauten Welt bleiben hinter ihm zurück.


  Schließlich klangen alle Laute gänzlich ab – bis auf ein feines Summen, das in den Ohren des Monsters blieb und in seinem Inneren nachhallte.


  Es wagte nicht, die Augen zu öffnen. Es empfand keinen Schmerz und keine Freude, aber seine Sinne arbeiteten nach wie vor. Hunger und Durst verspürte es. Die Zeitspanne, in der es durch eine düstere Sphäre geschwebt war und sich nicht zu orientieren vermocht hatte, konnte es nicht abschätzen. Nur weil Hunger und Durst wuchsen, verstärkte sich in ihm die Gewissheit, dass viel Zeit vergangen war.


  Es schlug die Augen auf. Zu erspähen gab es nichts. Die Dimension, in der es sich befand, war immer noch lichtlos, tot und kalt. Das Summen dauerte an, die Kälte nahm zu, und Hunger und Durst weiteten sich zu etwas Drängendem, Qualvollem aus.


  Plötzlich setzte das kleine Schuppenmonster hart auf. Es schlidderte über eine kühle Fläche, spürte etwas hart über seinen Panzer kratzen. Verzweifelt schloss es wieder die Augen, in der Annahme, nun würde der vernichtende Aufprall kommen. Doch er blieb aus.


  Das Wesen zog die Lider nur zögernd auseinander und blinzelte argwöhnisch in die Umgebung. Licht erschien, breitete sich aus, nahm allmählich an Intensität zu. Es wurde von glatten Flächen reflektiert und stach dem Schuppentier grell in die Pupillen.


  Grunzend erhob sich das Monster. Trotz seines Schuppenpanzers fror es erbärmlich. Es machte ein paar unsichere Schritte, rutschte plötzlich aus und fiel wieder auf die Schnauze. Vor Wut und Verzweiflung gab es ein schauriges Geheul von sich. Der summende Wind trug es davon und ließ es von den weißen Hängen der umliegenden Bergmassive widerhallen.


  Das Schuppenmonster fand sich in einer Umgebung wieder, die es nicht kannte und in der es sich nicht zurechtfand; ja, es verabscheute diese eisige, glitzernde Landschaft mit ihrem glatten Untergrund. Nirgendwo regte sich Leben. Nirgends wuchs eine Pflanze. Das Gelände war weiß, kalt, tot, abweisend, wollte keine grausamen Schuppenmonster.


  Das Wesen schnaubte erbost und erhob sich wieder auf seine vier stämmigen Läufe. Vorsichtig begab es sich auf Nahrungssuche. Nichts war vordringlicher, als den Hunger zu stillen. Es bewegte sich stolpernd über immense Gletscherflächen, erklomm verharschte Hügel und rutschte bäuchlings schneebedeckte Hänge wieder herunter. Das grelle Licht blendete es, und die Kälte setzte ihm arg zu.


  Mutlos wanderte es durch das ewige Eis, ohne etwas zu entdecken. Schließlich ließ es sich unter einem Überhang nieder, von dem dicke Eiszapfen herabhingen. Schaurig und hohl tönte sein Wehklagen durch die Einöde.


  Als der Hunger seinen Magen zusammenkrampfte, und es schon dachte, sterben zu müssen, richtete es sich doch noch ein letztes Mal auf. Mit der langen Fangzunge leckte es an den Eiszapfen – und siehe da, wenigstens der ärgste Durst ließ sich auf diese Art stillen.


  Das Monster lebte. Flüssigkeit allein vermochte es jedoch auf die Dauer nicht bei Kräften zu halten. Nach einiger Zeit sank es völlig ermattet in sich zusammen und rollte sich in einen Schneehaufen unter dem Überhang ein. Erlösender Schlaf nahm seine Sinne gefangen.


  Die teilweise abgeleckten Eiszapfen wucherten weiter herab und bildeten eine Mauer vor dem ruhenden Monster. Die Gletscher breiteten sich immer weiter über das Land aus, schoben und drückten, türmten einen kristallenen Berg über dem Schuppenwesen auf und begruben es für die Ewigkeit, verhalfen ihm zu einer ungewollten und doch rettenden Hibernation.


   


  Unga ließ Alan Sutton los und lief zu der verrückt spielenden Stewardess hinüber. Sie trommelte mit den kleinen Fäusten auf die Kopfstütze eines freien Sitzes und stieß immer wieder ihr »Wir fliegen in den Tod!« hervor.


  Unga griff nach ihr, doch sie wirbelte herum und schlug ihm ins Gesicht. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zwei schallende Ohrfeigen zu verpassen. Die taten ihre Wirkung. Schluchzend sank ihm das Mädchen an die Brust.


  Irgendwie wirkten das Handeln des Cro Magnon und die Reaktion der Kleinen auf die übrigen Besatzungsmitglieder und die Passagiere beruhigend. Das Stimmengewirr schwoll ab.


  Unga ließ das Mädchen von zwei hilfsbereiten Stewardessen fortbringen. In der Bordküche bekam sie einen erfrischenden Drink verabreicht.


  Unga kehrte zu dem verletzten Copiloten zurück. Mittlerweile bemühten sich Tsutomu Kono und zwei uniformierte mandeläugige Mädchen um ihn. Sie stoppten den Blutfluss und desinfizierten die Wunde.


  Alan Sutton richtete sich soeben wieder auf. Zu Unga hin machte er eine abwehrende, wedelnde Handbewegung. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Junge! Ich weiß jetzt genug. Ihre Bevormundung brauche ich nicht. Gut?«


  »Gut, nur solange Sie keine Panik stiften«, gab der Cro Magnon trocken zurück. Er spürte Bianca Dillons Blick auf sich ruhen. Sie bewunderte ihn nicht nur, in diesen Minuten himmelte sie ihn an.


  Sutton wandte sich an die Passagiere. »Folgendes, Leute! Der Copilot hat mir mitgeteilt, dass es sich bei dem verdammten Entführer, der dort oben im Cockpit hockt, um einen maskierten Narren handelt, der wie verrückt um sich haut. Wahrscheinlich ein Geistesgestörter. Bildet sich ein, 210 Menschen Feuer unter den Hintern machen zu können – mit zwei Schwertern und einem lächerlichen Dolch.«


  Jemand lachte. Andere schlossen sich an.


  Sutton verschränkte die Arme und fühlte sich als Herr der Lage. »So gefallt ihr mir schon besser, Leute. Ich schwöre euch, der Kerl traut sich hier nicht herein. Er hat Angst vor der Masse. Die Crew im Cockpit hat er leicht überrumpeln können, aber bei uns ist er da schief gewickelt. Habe ich Recht?«


  »Warum gehen wir nicht hin und kaufen ihn uns?« Der Mann, der das ausgerufen hatte, richtete sich von seinem Platz auf. Er war hoch gewachsen, trug einen blonden Bürstenhaarschnitt, Jeans und unter der abgewetzten blauen Jacke ein T-Shirt. »Ich glaube, drei, vier Beherzte würden genügen, um das Schwein zu überwältigen.«


  »Ganz meine Meinung«, rief ein braunhäutiger beleibter Mann neben ihm. Seiner Physiognomie nach stammte er von den Hawaii-Inseln.


  »Ausgezeichnet!« Sutton rieb sich die Hände. »Jetzt haben wir schon drei Freiwillige – mit meiner Wenigkeit natürlich. Darf ich um eure Namen bitten, Männer?«


  »Harry Kessel«, rief der Blonde. »Erst vor anderthalb Jahren bei den Marines abgedankt.«


  »Nat Dominique«, sagte der Braunhäutige. »Ich bin zu allem bereit. Dass ich mit den Fäusten umzugehen weiß, brauche ich wohl nicht groß zu erklären. Ich arbeite in einem Nightclub in Honolulu.«


  Ein bulliger Mann mit ziemlich langen, schwarzen Haaren erhob sich grinsend von seinem Platz. »Als Rausschmeißer, Nat?«


  »Erraten.«


  »Ich bin Burt Clacker, und falls niemand was dagegen hat ... Seit ich nicht mehr in der Fremdenlegion diene, bin ich so gut wie arbeitslos. Mit mir sind wir also vier. Ich schlage vor, wir marschieren sofort los – ehe der Hundesohn von einem Flugzeugentführer die gesamte Crew abschlachtet.«


  »Harry, Nat, Burt – zu mir!«, sagte Alan Sutton.


  Sie traten in den Gang und nahmen neben ihm Aufstellung.


  Unga verstellte ihnen den Weg, als sie sich anschickten, den vorderen Bereich des Großflugzeuges aufzusuchen. »Einen Augenblick! Ich muss Sie vor dem Schwarzen Samurai warnen. Es ist meine Pflicht. Sie begehen einen Fehler, wenn Sie glauben, dass er mit seinen Schwertern relativ wenig ausrichten kann.«


  »Scheinst ihn ja gut zu kennen«, versetzte Clacker gedehnt.


  »Habt ihr zusammen die Schulbank gedrückt?«, erkundigte sich Nat Dominique in ätzendem Tonfall.


  Kessel grinste breit. »Hört sich wirklich so an, als hättest du mit dem schwarzen Hund in der Sandkiste gespielt oder so. Ich finde das reichlich verdächtig. Für meinen Geschmack spielst du dich hier sowieso zu sehr auf, Großer.«


  »Er ist suspekt«, sagte Sutton.


  Dominique baute sich vor Unga auf und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Name?«


  »Nun sei doch nicht albern!«, gab Unga zurück.


  »Er will seinen Namen nicht sagen«, versetzte der Polynesier störrisch.


  »Deinen Pass!«, forderte Clacker.


  Unga erwiderte: »Das sind ja die reinsten Verhörmethoden. Glaubt ihr jetzt vielleicht, die Polizeigewalt an Bord der Maschine zu haben?«


  »Holla, er stellt sich auf die Hinterbeine!«, rief Harry Kessel. »Zeigen wir ihm, was eine Harke ist, Jungs?«


  Sie rückten auf ihn zu, und Unga nahm eine kampfbereite Haltung ein.


  Jetzt hielt Bianca Dillon nichts mehr auf ihrem Platz. Sie sprang auf, drängelte sich an einer Stewardess und am Chef-Steward Tsutomu Kono vorbei, hastete durch den Gang und warf sich für Unga in die Bresche, indem sie sich vor Sutton und seine Freiwilligen stellte. »Lassen Sie Mr. Triihaer in Ruhe!«


  »Halt die Luft an! Er hat sogar 'ne Freundin an Bord!«, sagte Clacker. »Und jetzt wissen wir auch seinen Namen. Mr. Triihaer.« Er versenkte die Hände in den Hosentaschen und sprach, den Blick anzüglich auf die Brünette gerichtet, provozierend weiter: »Also, einen so komischen Namen habe ich meinen Lebtag noch nicht gehört. Seid doch mal ehrlich: Wie kann man so blöd heißen?«


  »Sie Flegel!«, sagte Bianca.


  »Lassen Sie!«, meinte Unga. »Ihr Verhalten finde ich wirklich nett, aber es ist besser, Sie mischen sich da nicht ein.«


  »Die siezen sich!«, höhnte Dominique. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch da entstand ein kleiner Tumult im vorderen Passagierraum. Die Tür zum Ruheabteil der Economy-Klasse war vorschriftsgemäß verschlossen. Dahinter ereignete sich irgendetwas Lärmendes. Die Menschen, die die vordersten Sitzreihen eingenommen hatten, sprangen auf, debattierten aufgeregt und fuchtelten mit den Händen herum.


  Unga drückte Bianca behutsam zur Seite, wandte sich um und rannte vor Sutton, Kessel, Dominique und Clacker her nach vorn. Sie hatten die Verbindungstür beinahe erreicht, da ertönte ein scharfer Laut, und etwas bohrte sich durch das Türholz: eine matt blinkende, rasiermesserscharfe Spitze – die Klinge des Samurai-Schwertes.


  Mit entsetztem Keuchen und Klagelauten wichen die Passagiere zurück.


  Unga blieb stehen, breitete die Arme aus und hinderte die vier nachdrängenden Männer daran, auch nur einen weiteren Schritt zu tun.


  »Ich bringe dich um!«, versetzte Clacker.


  »Lass uns vorbei!«, rief Sutton.


  Sie verstummten und erstarrten mit einem Mal in ihren Bewegungen. Das Schwert durchtrennte das Türholz in vertikaler Richtung, als handelte es sich um Papier. Es entstand ein knirschendes Geräusch. Dann wurde von der anderen Seite her gegen das Hindernis getreten, und die linke Türhälfte brach samt Schloss aus der Füllung und krachte zu Boden, während die andere Hälfte in den Angeln hin- und herschwang.


  Der Schwarze Samurai stand breitbeinig vor ihnen.


  »Jesus, sieht der aus!«, sagte Harry Kessel. Es klang nicht mehr großspurig, sondern beinahe ehrfürchtig.


  »Schlagen wir ihn nieder!« Clacker sagte das, schien aber selbst nicht recht an einen Erfolg zu glauben.


  Unga lugte an der Furcht einflößenden Gestalt Tomotadas vorbei und sah, dass die Menschen im Ruheabteil sich zwischen die Sitzreihen gekauert hatten. Nur einer hatte sich augenscheinlich aufsässig gezeigt – ein großer, breitschultriger Mann. Er lag verkrümmt auf dem Gang. Sein Kopf war ein Stück weitergerollt und ruhte nun auf dem blutigen Stumpf. Auf dem Läufer im Mittelgang zeichnete sich ein braun-roter Fleck ab.


  Sutton und seine Begleiter machten die Leichenteile nun auch aus.


  Unga bedachte den selbst ernannten Anführer mit einem knappen Seitenblick. Sutton war aschgrau im Gesicht geworden.


  Die Stimme, die allen 210 Anwesenden ins Hirn drang, klang geisterhaft und dumpf – doch die Worte waren so deutlich akzentuiert, dass über den Inhalt der Sätze keine Zweifel offen blieben. »Wagt es nicht, die Fäuste gegen mich zu erheben!«, sagte der Schwarze Samurai. »Ihr seht, wozu ich fähig bin. Zeigt euch also unterwürfig und willig! Gehorcht meinen Befehlen!«


  »Was verlangst du?«, fragte eine blonde Frau. Ihre Stimme klang trocken, schluchzend, versagte ihr fast den Dienst.


  »Frauen und Männer sollen getrennt werden. Bildet zwei Gruppen! Bewegt euch! Lasst euch nicht drängen!«


  Die Frauen bewiesen am meisten Disziplin und rückten mit den wenigen Kindern, die sich in der Boeing 747 befanden, im vorderen Passagierraum zusammen. Auch die Stewardessen gesellten sich zu ihnen. Die Männer wurden nach hinten geschickt. Es gab nur wenige, die dem Ratschlag der Frauen nicht folgen wollten, wenige, die nicht genauso große Angst hatten wie die Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts. Sutton, Kessel, Dominique und Clacker ließen sich nur widerstrebend von Unga nach hinten geleiten.


  »Dieser dreckige schwarze Bastard!«, versetzte Clacker immer wieder hasserfüllt. Er, der ehemalige Legionär, schien noch die meiste Courage zu besitzen; und irgendwie sprang der Funke auch wieder auf Kessel und Dominique über.


  »Was hat er mit den Frauen vor?« Sutton atmete schwer und keuchend, schien vor ohnmächtiger Wut bersten zu wollen.


  »Er tut ihnen nichts zu Leide«, erwiderte der Cro Magnon – obwohl er nicht einmal ahnte, was Tomotada vorhatte.


  »Großer, ich frage mich die ganze Zeit über, wie du so genau über das, was der Samurai kann, will und tut, Bescheid wissen kannst«, äußerte Harry Kessel leise. »Steckt ihr etwa unter einer Decke?«


  Tomotada stapfte an den Frauen und Kindern vorüber. Am Durchlass zum mittleren Passagierraum wandte er sich um, ließ das Schwert sinken und machte eine beschwichtigende Geste zu ihnen hin.


  Während die Frauen eine zuvorkommende Behandlung erfuhren, wurden die Männer geradezu zusammengepfercht. Der Schwarze Samurai trat auf sie zu. Immer wieder ließ er die gekrümmte Klinge des Tomokirimaru durch die Luft pfeifen. Sie wichen vor ihm zurück. Es gab keinen, der nicht Furcht vor der Waffe verspürte. Sogar Clacker, der abgebrühteste Mann außer Unga, zeigte deutlich Respekt vor dem Schwert.


  Sie mussten bis in den hinteren der drei Flugräume der Economy-Klasse gehen und sich dort vor den sechs Toiletten des Hecks versammeln. Unga war froh, dass zwei Stewardessen geistesgegenwärtig die aufsässige Bianca Dillon mit nach vorn genommen hatten. Sie hatte sich fügen müssen, und das war gut so. Nie hätte es sich der Cro Magnon verziehen, wenn ihr seinetwegen etwas zugestoßen wäre.


  Männer und Frauen waren nun durch den gesamten mittleren, wie leer gefegten Passagierraum voneinander getrennt. Vor den Männern stand in drohender Positur der Schwarze Samurai.


  Tsutomu Kono, der Chef-Steward, befand sich neben Unga, Sutton und den anderen dreien. Der verletzte Copilot hockte neben einer Toilettentür. Bei ihm war ein anderer Steward.


  Kono sagte unerwartet: »Ich bin dabei, Sutton. Wenn ihr jetzt den Samurai angreifen wollt – mache ich mit. Es gibt keinen anderen Weg.«


  Ein paar andere Männer gaben zu verstehen, dass sie ebenfalls kämpfen wollten. Es wurde nur getuschelt. Clacker hatte einen Plan. Hinter vorgehaltener Hand teilte er ihn den anderen mit.


  »Seid vernünftig!«, redete der Cro Magnon auf sie ein. »Was ihr vorhabt, ist glatter Selbstmord.«


  Burt Clacker war plötzlich neben ihm und zeigte ihm einen metallenen Gegenstand, den er in der Faust hielt. Es war ein Schlagring. »Du staunst, wie ich den an Bord geschmuggelt habe, was, Großer? Nun, wenn du nicht endlich schweigst, poliere ich dir damit die Fresse.«


   


  Die wüsten Männer mit den wilden Bärten prügelten auf die Galeerensklaven ein, doch all das Schlagen und Fluchen nützte nichts. Das Schiff kam nicht mehr voran, steckte mit schlackerndem Segel im gefährlichen Packeis fest.


  Es gab nur noch eine Möglichkeit: manövrieren und den Rückzug antreten, bevor sie das Eis endgültig einschloss.


  Eike, der Anführer der Wikingermannschaft, stand mit geballten Händen auf dem Achterdeck. Er war ein zwei Meter großer brutaler Mann mit eisblauen Augen und einem schwarzen Vollbart, der ihm bis auf die Brust herabreichte. Sein Eisenhelm trug die längsten Hörner, sein Rentierfell, das im kalten Wind um seinen stiernackigen Körper flatterte, war das dickste und prächtigste, das es an Bord gab.


  »Pullt, ihr Himmelhunde!«, schrie er über Deck. »Pullt, dass euch die Arme abbrechen und ihr tot von den Duchten fallt – aber bringt den Kahn voran!«


  Brüne, sein Steuermann und engster Vertrauter, ein weizenblonder Hüne, trat neben ihn. »Es hat keinen Zweck, glaube mir. Wir müssten das Eis vorm Bug zerhacken, um auch nur noch einen Schritt weiterzukommen.«


  Eike drehte sich zu ihm um. Der Polarwind fuhr in seine dichte Haarmähne und zerzauste sie. Seine harten Augen blitzten den Freund an. »Dann nichts wie los! Ein paar Mann klettern über Bord und nehmen Äxte mit. Der Fluch der Götter soll mich treffen, wenn ich umkehre, ohne auch nur eine einzige Trophäe aus diesem verdammten Land mitgenommen zu haben.«


  Er wandte sich wieder dem Deck zu und legte die Hände trichterförmig an den Mund. »Olaf ! Arne! Wählt ein paar von diesen elenden Bastarden aus. Steigt mit ihnen an Land und schlagt das Eis auf, verflucht noch mal!«


  Der Befehl wurde ausgeführt. Verbissen arbeiteten die Männer. Trotz der bitteren Kälte brach ihnen der Schweiß aus. Mühsam schob sich das Schiff voran. Eine fahle, weiße Sonne stand über der See und der endlos erscheinenden, glitzernden Wüste, die sie erkunden wollten.


  Eike, Brüne, Olaf und Arne waren Seefahrer, die als die Besten ihres Stammes galten. Aber hier, in der Eintönigkeit und Grabesstille des Eismeeres, schienen sie auf eine Barriere gestoßen zu sein, die sich nicht bezwingen ließ. Eben das brachte Eike zur Raserei.


  Als die Rudergaleere endgültig nicht mehr weiterkam, als das Eis so dick geworden war, dass es sich durch Axthiebe nicht mehr zerschlagen ließ, ließ er das Segel aufgeien und die Riemen einholen. Dann begab er sich auf die Eisfläche und versammelte seine engsten Vertrauten und ein paar mutige Männer der Besatzung um sich.


  »Wir setzen den Weg zu Fuß fort. Arne, du bleibst beim Schiff und lässt langsam wenden! Wenn wir bei Einbruch der Dunkelheit nicht zurück sind, fangt ihr an, uns zu suchen! Habt ihr uns bis zum Morgengrauen nicht gefunden, so brecht ihr ohne uns auf !«


  »Ich gehe mit euch«, versetzte Arne.


  »Nein!«, brüllte der Schwarzbärtige ihn an. »Einer von uns muss beim Schiff warten und diese verdammten Hunde zusammenstauchen, wenn sie aufsässig werden. Ich reiß dir den Kopf ab, falls du nicht gehorchst.«


  Wenig später brachen die Wikinger ins Innere der Eiswüste auf. Sie waren daran gewöhnt, wie die Tiere unter den härtesten Bedingungen zu leben, doch die grimmige Kälte machte selbst ihnen zu schaffen. Nach Stunden verschnauften sie vor einem kristallen schimmernden Hügel. Sie schlugen die Arme gegen die Leiber, um sich zu wärmen.


  »Diese verfluchte Gegend!« Eike war außer sich. »Ich hatte nicht erwartet, auf Menschen zu stoßen, aber mit Bären und anderen Pelztieren habe ich gerechnet. Wenigstens eine Bestie will ich als Beute zurück in die Heimat bringen, um zu beweisen, dass wir in eine ferne, zu Hause unbekannte Welt vorgestoßen sind.«


  »Man wird uns auslachen, wenn wir mit leeren Händen zurückkommen«, sagte der blonde Brüne.


  Olaf hatte sich etwas von der Gruppe abgesondert und den Hügel erkundet. Plötzlich stieß er einen überraschten Ruf aus. »He! Hierher, Männer!«


  Kurze Zeit darauf beugten sie sich gebannt über das glitzernde Eis und blickten durch die transparente Masse in die Tiefe hinab. Wie unter einer gigantischen Vitrine lag ein Wesen dort eingeschlossen, eine Kreatur, deren Körpergröße und scheußliche Beschaffenheit sich ihnen in allen Einzelheiten darbot.


  »Was ist das für ein Tier?«, fragte der Anführer der Wikinger überrascht.


  Brüne schauderte unwillkürlich zusammen. »Ein Geschöpf der Finsternis. Ein Werk der bösen Dämonen. Gehen wir fort!«


  Olaf lachte. »Sag nur, du hast Angst.«


  »Es ist mir nicht geheuer.«


  »Jedes Land hat seine eigenen komischen Tiere.«


  »Trotzdem.«


  »Haben«, sagte Eike heiser. »Ich will es haben. Fangen wir sofort an, dann haben wir das Scheusal bis zum Abend freigelegt. In der Heimat werden sie staunen, wenn wir damit aufkreuzen. Es ist eine Trophäe, Männer, wie sie noch keiner heimgebracht hat.«


  Brünes Ermahnungen stießen auf taube Ohren. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an den Arbeiten zu beteiligen.


  Unter den wuchtigen Axtschlägen der Wikinger zersplitterte das Eis. Ohne Pause schlugen sie darauf ein, räumten die Brocken beiseite, schufteten bis in die Dämmerung hinein. Das Sonnenlicht wurde grau, als sie die harte, durchsichtige Substanz endlich weitgehend aufgebrochen hatten.


  Das Monster kauerte wie ein eherner Götze vor ihnen. Neugierig tasteten sie seinen Schuppenpanzer und die krallenbewehrten Klauen mit den Blicken ab. Auch der breite Schwanz und der stachelige Rückenkamm erregten das Staunen der barbarischen Männer, ja, ihre ungeteilte Bewunderung, denn die augenscheinliche Kraft der Wesenheit imponierte ihnen.


  »Schlagt das letzte Eis weg!«, kommandierte Eike.


  Sie taten es mit vereinten Kräften. Dann zerrten sie das Ungeheuer aus seinem eisigen Gefängnis hervor. Niemals in ihrem Leben hatten sie eine derartige Kreatur gesehen. Begeistert wie Kinder, die ein interessantes Spielzeug gefunden hatten, stellten sie es auf die Hinterläufe, beäugten es und ließen es dann auf Eikes Anordnung hin wieder los.


  Das Monster kippte vorüber und blieb auf dem Bauch liegen.


  »Ihr macht es noch kaputt«, sagte Olaf.


  »Ach was!« Eike rieb sich die klobigen Hände. »Los, macht jetzt Taue an ihm fest! Wir schleifen es bis zu unserem Schiff.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, da bewegte sich das Schuppenmonster zuckend. Brüne bemerkte es als Erster und schrie warnend auf.


  Das Wesen drehte sich ein wenig, fuhr die Beine aus und erhob sich. Seine ersten Schritte waren unsicher, tapsig. Verdrossen grunzte es. Es war ein Laut, der geradewegs aus den Tiefen der Hölle zu kommen schien.


  »Es lebt!«, rief der schwarzbärtige Anführer fasziniert. »Worauf wartet ihr Bastarde? Fesselt es! Ich will es lebend nach Hause schaffen.«


  Beherzt umstellten die Wikinger das Monster. Seine Maße erreichten die eines mittelgroßen Bären, und von dieser Warte aus gesehen, wirkte es nicht besonders gefährlich. Furcht einflößend waren vielmehr sein Aussehen und sein Benehmen. Steil blähte sich der Rückenkamm auf. Es schlug um sich mit den Pranken und dem Schwanz. Fauchende Laute kamen aus seinem Rachen.


  Die Männer wollten es mit Tauen fesseln. Doch gleich der Erste, der den Vorderklauen zu nahe kam, wurde mit einem einzigen Hieb zur Seite geräumt. Er schlidderte über den verharschten Boden.


  Eike, Brüne, Olaf und die anderen zückten ihre Schwerter und gingen mit vorgehaltenen Schilden gegen das Ungeheuer vor.


  »Wenn wir es nicht lebend haben können, töten wir es«, sagte Eike.


  »Es ist eine Ausgeburt des Bösen!«, rief Brüne. »Ich wusste es.«


  »Soll ich dir den Schädel einschlagen?«


  »Wir haben uns wie die Narren benommen!«


  Mit diesen Worten stürmte Brüne gegen das Monster an – einmal, um dem aufgebrachten Anführer zu entgehen, zum anderen, um den Beweis zu liefern, dass er nach wie vor zu den kühnen Männern zählte und seine Furcht anderer Natur war.


  Unter den bestürzten Ausrufen der Wikinger fuhr das Monster seine Fangzunge aus. Blitzschnell hatte es Brüne gepackt und zog ihn zu sich heran. Der Mann hatte keine Chance. Das klebrige Organ hielt ihn fest umwickelt. Er konnte nicht fortschlüpfen, vermochte nur mit seinem Schwert zuzuschlagen, als er der Fratze der Kreatur nahe genug war. Mit einem dumpfen Laut traf die Klinge das Haupt. Doch der Panzer schützte den verabscheuungswürdigen Leib.


  Das Schuppenmonster, aus seinem Jahrtausendschlaf erwacht, hegte nur einen Wunsch: Nahrung in sich aufzunehmen. Der Hunger war quälend, die Wut auf die Störenfriede groß. Mit der rechten Vorderklaue wischte es dem schreienden Brüne Schwert und Schild aus den Händen und zerrte ihn noch näher zu sich heran. Es hielt ihn mit beiden Vorderpranken fest, sodass sich die Krallen in seinen Körper bohrten und Blut daraus hervorfloss.


  Voll Wehmut und Heimweh entsann sich das Geschöpf der Zeit, in der es in einer armen, wenn auch bedrohlichen Umwelt gelebt hatte – auf einem Kontinent mit üppiger Fauna und Flora, wo es Eier aufgebrochen und kleine Saurier geköpft hatte, ihnen die Innereien ausgelutscht und sie schließlich ganz vertilgt hatte.


  Es schlug mit seinen furchtbaren Reißzähnen zu.


  Eike, Olaf und die anderen schrien vor Grauen auf, als sie sahen, was mit dem blonden Brüne geschah. Zornig stürmten sie gegen das Monster an, doch das Entsetzliche vermochten sie nicht mehr zu verhindern. Ihre Schwerter durchbohrten den Schuppenpanzer nicht, ihre erbosten Hiebe fügten dem Feind keinen Schmerz zu.


  Das Monster schlug ein Loch in Brünes Schädel, presste die narbigen Lippen auf die Wunde und saugte voll Zufriedenheit. Seine schmatzenden Laute jagten selbst dem durchtriebenen Schwarzbärtigen eisige Schauer über den Rücken.


  »Stecht dem Biest die Augen aus!«, rief er.


  Sie trachteten danach, die Klingen ihrer Waffen in die rötlichen, tückisch dreinblickenden Augen des Monsters zu bohren, doch dieses wehrte sie mit ein paar wohl bemessenen Prankenhieben ab. Gleich darauf schloss es die Lider, senkte das Haupt und zerrte den unglücklichen Blonden unter sich. Brüne spürte von all dem nichts mehr. Der Tod hatte seinen Leiden ein Ende bereitet.


  Olaf verfolgte das abscheuliche Treiben aus nächster Nähe. Erstickte Laute kamen über seine Lippen. Er war nicht in der Lage, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Voll Hass warf er sich gegen die Flanke des Ungeheuers. In einer heldenhaften Attacke wollte er den toten Kameraden aus den Fängen der Bestie befreien. Doch diese ließ mit ungeahnter Schnelligkeit von dem schlaffen Leib ab und schnappte flink nach Olaf.


  Eike konnte Olaf nicht mehr retten, ohne dabei Selbstmord zu begehen. Aber das Monster musste einen wunden Punkt, eine Art Achillesferse besitzen. Um es zunächst einmal zu verunsichern, musste man ihm endlich die Augen ausstechen.


  Beherzt schwang sich der bullige Mann mit dem schwarzen Bart auf den Rücken des Ungetüms. Er kroch behände über die schuppige Haut und an dem drohend aufgestellten Rückenkamm mit den gefährlichen Stacheln vorüber.


  Das Monster bemerkte nicht, wie er auf seinem gepanzerten Leib herumtrat. Erst als sich Eike bis zur Schädelplatte vorgearbeitet hatte und sich nach vorn beugte, um zum entscheidenden Stoß auszuholen, ging dem Ungeheuer ein Licht auf. Hurtig schloss es die Lider. Eike konnte mit dem Schwert gegen die Augendeckel schlagen, so oft er wollte – sie waren zu dick.


  Und dann packte das Monster auch ihn und riss gnadenlos seinen Körper auf.


  Die übrig gebliebenen Wikinger sahen sich ihres Anführers beraubt und schrien durcheinander. Einige lieferten dem Monster noch eine heldenhafte Auseinandersetzung, die anderen stürmten davon.


  Fast gemächlich brachte das gefräßige Schuppenwesen die Männer nacheinander um. Zuerst nahm es sich die letzten Kämpfer vor, danach hastete es den Flüchtenden nach. Sie brüllten um Hilfe, doch das nützte ihnen nichts. Die Galeere war viel zu weit entfernt. Arne konnte ihre Schreie nicht hören, geschweige denn noch rechtzeitig mit Verstärkung eintreffen.


  Das Monster brachte wieder einen Wikinger zu Fall und erteilte ihm einen Prankenhieb, dass er reglos liegen blieb. Wenig später machte es zwei weitere nieder. Schließlich jagte es dem vordersten Mann aus der Gruppe, die ihr Heil in der Flucht gesucht hatte, nach. Es stemmte die Läufe von sich, als es dicht hinter ihm war. Statt jedoch das Tempo zu stoppen, beschleunigte es auf dem rutschigen Untergrund und glitt an dem entsetzt Aufschreienden vorüber.


  Dann drehte es sich um, sperrte das Maul weit auf und ließ die Fangzunge vorschnellen. Sie traf den Wikinger genau ins Gesicht. Er wurde regelrecht von den Füßen gerissen, stellte noch einen verzweifelten Versuch an, sich kriechend in Sicherheit zu bringen, wurde jedoch gepackt und totgebissen.


  Das Monster hielt ausgiebig Schmaus. Anschließend schleppte es die ausgemergelten Leichen Stück für Stück davon. Es entdeckte ein Versteck ähnlich dem, in dem es Jahrtausende geschlummert hatte. Zufrieden igelte es sich ein. Sein Hunger war fürs Erste gestillt. Die Müdigkeit übermannte es und entführte es in eine schillernde Traumwelt.


  Bei Einbruch der Dunkelheit begann der besorgte Wikinger Arne mit der Suche nach den Vermissten. Die Nacht über wurde mit Fackeln nach ihnen gefahndet. Der Morgen kam, und Arne ließ unerbittlich weitersuchen. Als der nächste Abend nahte, waren die Männer der Erschöpfung nahe. Außerdem drohte das Packeis ihr Schiff nunmehr total festzusetzen und zu erdrücken. Ob Arne wollte oder nicht, er musste wieder in See stechen.


  Der letzte betrübte, sorgenvolle Blick, den er vom Achterdeck aus zurück auf die graue Eiswüste warf, tastete die Fläche noch einmal nach Gestalten ab. Doch die Verschollenen wurden nie wieder gesehen. Und es wurde den Wikingern nie bekannt, was aus ihnen geworden war. Ein Fluch lastete fortan auf der Eishölle.


   


   


  4. Kapitel


   


  Unga widmete dem matt schimmernden Totschläger in Burt Clackers Hand einen langen Blick, dann antwortete er: »Einem solchen Argument kann ich im Augenblick nicht viel entgegensetzen.«


  »Das hast du gesagt, Großer.«


  »Ich würde dir gern ein paar Dinge handgreiflich klarmachen, Clacker, aber wenn Tomotada uns ringen sieht, schlägt er uns beiden die Köpfe ab.«


  »So kann man's auch sagen.«


  »Du glaubst, ich habe Angst vor dir?«


  »Ja.«


  »Narr!« Unga blickte an ihm vorüber und stellte fest, dass der Chef-Steward Tsutomu Kono das allgemeine Gedränge offenbar genutzt und sich in eine der Toiletten gestohlen hatte. Es musste so sein, denn er war einfach nicht mehr zu entdecken. Außerdem warf Toshio Okamoto, der Copilot, dem Cro Magnon einen bezeichnenden Blick zu. Wahrscheinlich war der Mann mit der Halbglatze hinter der Tür verschwunden, neben der Okamoto am Boden hockte.


  Der Schwarze Samurai stand mit erhobenem Schwert da; sein Oberkörper pendelte kaum merklich hin und her. Er schien die Lage zu studieren und zu überlegen, welchen Schritt er als nächsten zu tun hatte.


  Unga bemerkte, wie etwas aus der Toilette herausgereicht wurde: ein Eimer. Wasser befand sich darin. Jemand händigte ihn Sutton aus; dieser gab ihn an Nat Dominique weiter. Andere Gegenstände erschienen, wie von Geisterhand hervorgezaubert, auf der Bildfläche: ein Schrubber, ein Besen, sogar eine Toilettenbürste. Waffen für die Freiwilligen. Und Clacker hatte einen Totschläger.


  Unga wurde übel, wenn er nur daran dachte, wie das Unterfangen ausgehen konnte. Was konnte er tun? Der schwarzhaarige Ex-Legionär passte höllisch auf ihn auf.


  Kono schob sich aus dem Spalt der Toilettentür. In diesem Augenblick bemerkte der Samurai mit der Maske etwas. Er hob den Kopf. Die gemalten Augen auf der Eisenmaske starrten auf die Tür hinter der Gruppe.


  Sutton stieß einen unterdrückten Laut aus, und in dieser Sekunde riss der Polynesier den Eimer hoch und ließ den Schwall Wasser über die Köpfe der vor ihm Stehenden hinwegschwappen. Er traf das Haupt des unheimlichen Entführers.


  Tomotada wand sich irritiert unter der an ihm herabrinnenden Flüssigkeit. Für Sutton und die übrigen Freiwilligen galt diese Reaktion gleichsam als Startschuss. Sie drängten sich an den Mitreisenden vorbei, liefen auf den Samurai zu und stürzten sich unter Flüchen und Gebrüll auf ihn. Alan Sutton, der Chef-Steward und einige andere schlugen mit den Putzgegenständen auf ihn ein. Dominique rammte den Eimer in den Leib des Gegners. Clacker hieb Unga den Ellbogen in die Magengrube, rannte gleichfalls los und begann Tomotada mit dem Totschläger zu traktieren.


  Unga krümmte sich vor Schmerz. Für einige Sekunden tanzten feurige Ringe vor seinen Augen. Er glaubte, ohnmächtig zu werden, doch dann fing er sich wieder und stolperte auf den Kampfplatz zu.


  Tomotada quittierte die Attacke der Freiwilligen mit ein paar heiseren Lauten. Er duckte sich, rückte behände ein Stück von den Männern ab, richtete sich dann wieder auf und schwang das Tomokirimaru. Pfeifend strich die Klinge durch die Luft. Tomotada hielt seine Waffe mit beiden Fäusten. Er postierte sich mit leicht abgewinkelten Beinen vor den Widersachern, und immer, wenn sie einen Ausfall unternahmen, hüpfte er entweder zur Seite, nach vorn oder nach hinten. Es waren Gesten, die den traditionellen Kampfmethoden der Samurai entsprachen.


  Nat Dominique glaubte, eine Entscheidung herbeiführen zu können. Er schrie »du verfluchter Hund!« und ging mutig auf Tomotada los. Der leere Eimer war sein Schutzschild und seine Waffe. Er ließ ihn hochschwingen, hielt ihn der heransurrenden Klinge des Tomokirimaru entgegen.


  Glatt strich das Schwert durch den Eimer hindurch. Es war Dominiques Glück, dass der Hieb in Querrichtung geführt wurde. Der Eimer zersprang in zwei Teile. Ein Teil knallte gegen die Innenseite der Bordwand; mit dem anderen, das kläglich am Henkel baumelte, brachte sich der entsetzte Polynesier hinter einer Sitzreihe in Deckung.


  Mit einem einzigen Schlag rasierte Tomotada die hölzernen Stiele mehrerer gegen ihn gerichteter Besen und Schrubber ab. Auch die Toilettenbürste flog plötzlich durch die Luft. Es war ein grotesker Anblick.


  Sutton ließ sich von Clacker überholen. Clacker rückte gemeinsam mit dem Chef-Steward gegen den Schwarzen Samurai vor, während die anderen aus Furcht bereits den Rückzug antraten.


  Burt Clacker landete einen Hieb an der Kinnlade des Samurai. Es knackte. Der Totschläger schien wirklich ein nützliches Ding zu sein. Im nächsten Moment holte Tomotada jedoch zu einem furchtbaren Hieb mit dem Schwert der Schwerter aus. Gedankenschnell hatte der Ex-Legionär die Situation erfasst und federte zur Seite. Der Schlag des Tomokirimaru traf Tsutomu Kono.


  Die Klinge spaltete ihm den Schädel und fuhr bis tief in seine Brust hinab. Kono brachte noch die Arme hoch. Er presste die Hände gegen die Kopfhälften, als wollte er sie wieder zusammenkitten, drehte sich um, taumelte ein Stück auf die vor Grauen erstarrte Gruppe zu und brach dann blutüberströmt vor ihren Füßen zusammen.


  Die Männer schrien auf. Tomotada ließ das Schwert durch die Luft sausen und erwischte einen anderen Freiwilligen an der Schulter. Zum Glück hatte er ihn nur gestreift. Das Geschrei, das der Mann anstimmte, hatte kaum noch etwas Menschliches an sich.


  Unga stürmte vor, packte Clacker, zog ihn zu sich heran und ließ ihm die Faust unter das Kinn krachen. Burt Clacker ging widerstandslos zu Boden. Seine Finger öffneten sich, und der Totschläger entglitt ihm.


  Unga packte als Nächstes Alan Sutton und Harry Kessel an den Schultern und stieß sie in die Menge zurück. Dann kaufte er sich auch den Polynesier. Dominique hatte mittlerweile viel zu viel Angst, um noch an Gegenwehr zu denken. Von dem Cro Magnon in den Allerwertesten getreten, kehrte er keuchend auf seinen Platz zurück.


  Tomotada hielt inne und ließ das Schwert sinken.


  »Es hat keinen Sinn«, sagte Unga zu den männlichen Passagieren. »Ich habe euch gewarnt, aber ihr wolltet nicht einsehen, dass ich Recht habe. Wir können nichts gegen den Samurai ausrichten. Er ist ein Bote der Finsternis, und sein Schwert, das Tomokirimaru, verfügt über magische Eigenschaften.«


  Tomotada sprach in vorbildlichem Englisch auf die Männer ein, und der Cro Magnon gewann den Eindruck, Olivaro sprach aus ihm. »Hört auf den großen Mann! Er weiß, was die Stunde geschlagen hat. Wagt keinen Angriff mehr, sonst töte ich euch alle! Alle!«


  Er schritt ostentativ zwischen ihnen hindurch. Was er im Einzelnen unternahm, konnte Unga nicht genau verfolgen; die vor ihm Stehenden versperrten ihm die Sicht.


  Der Schwarze Samurai stapfte durch die Gruppe. Niemand erhob die Hand gegen ihn. Er hatte einen Sieg auf der ganzen Linie zu verzeichnen. Gemessenen Schrittes begab er sich in den mittleren Passagierraum und von dort aus nach vorn zu den Frauen. Unga konnte sehen, wie er durch das Ruheabteil bis in die Nase des Jumbo-Jets ging und dann zurück ins Cockpit.


  Betretenes Schweigen hatte sich ausgebreitet. Burt Clacker erhob sich aus seiner kurzen Ohnmacht und schaute Unga hasserfüllt an. Langsam trat er auf ihn zu. Er wollte sich nach dem Totschläger bücken. Doch der Cro Magnon stellte den Fuß darauf. »Beschlagnahmt, Clacker.«


  »Wir sprechen uns noch. Das schwöre ich dir.«


  Unga hob den Totschläger auf und erwartete, dass sich der Ex-Legionär auf ihn stürzen würde. Es ereignete sich jedoch nichts.


  »Mit dem Ding kannst du doch nichts ausrichten«, sagte Unga und hielt den Totschläger empor. »Vielleicht wäre er etwas wert, wenn er aus Silber oder Platin wäre, aber ich glaube, es handelt sich doch wohl bloß um Messing.«


  »Stahl«, erwiderte Clacker mit mühsamer Selbstbeherrschung.


  »Das ist das Gleiche. Dem Samurai kann man nur mit magischen Mitteln zu Leibe rücken.«


  »Wie der redet!«, sagte Harry Kessel. »Wisst ihr, was ich glaube, Leute? Er ist ein Verbündeter des Schwarzen Samurai. Ja, alles war ein abgekartetes Spiel. Tomotada schlich sich irgendwie ins Cockpit, und Triihaer gab ihm von hier aus die nötige Rückendeckung.«


  »Ich hätte Lust, ihm den Hals umzudrehen«, versetzte Nat Dominique.


  Ein paar Männer rückten drohend auf Unga zu, doch dieser hob die rechte Hand. »Moment! Was ihr behauptet, ist aus der Luft gegriffen und unwahr. Ich will nur unnötiges Blutvergießen vermeiden. Da ich mich mit übernatürlichen Erscheinungen auskenne und gegen Dämonen gekämpft habe, war es meine Pflicht, euch vor Tomotada zu warnen. Und selbst wenn ihr mir nicht glaubt, wagt euch nicht zu nahe heran! Ich besitze eine kräftige Handschrift.«


  »Habe ich gemerkt«, entgegnete Clacker.


  Die anderen blieben unschlüssig stehen.


  »Schaffen wir den armen Kono weg«, schlug Alan Sutton vor. »Wir können ihn da nicht so rumliegen lassen. Ich schlage vor, wir bringen ihn auf die Toilette. Jemand muss auch den Verwundeten verbinden.« »Ich erledige das«, sagte Kessel. »Und der Tote vorn im Ruheabteil?«, fragte Dominique. »Um ihn haben sich bereits die Frauen gekümmert«, gab Unga zurück.


  »Ich rate keinem, sich in die Nähe der Frauen zu begeben. Tomotada könnte es bemerken, selbst wenn er sich im Cockpit aufhält. Seine magischen Fähigkeiten sind vielfältig.«


  »Wir sprechen uns noch«, sagte Clacker.


  »Du wiederholst dich.«


  Unga ging zu Toshio Okamoto, dem verwundeten Copiloten. Dieser hatte sich wieder einigermaßen erholt, wenn er auch noch Schmerzen litt. Misstrauisch blickte er den Cro Magnon an.


  Dieser ließ sich auf die Knie niedersinken und sagte: »Ich weiß, dass Sie mir genauso wenig vertrauen wie die anderen Männer. Trotzdem appelliere ich an Ihre Vernunft. Ich will helfen und dafür sorgen, dass die 210 Passagiere einem furchtbaren Schicksal entgehen.«


  »Und wie?« »Das weiß ich selbst noch nicht. Hören Sie, Okamoto: Die Maschine hat den Kurs geändert.«


  »Ist mir ein Rätsel, wie das passieren konnte. Ich war noch im Cockpit, hatte den Kopf des armen Teufels Ariyoshi in den Händen, als wir umschwenkten.«


  »Tomotadas Macht hat das bewirkt. Wie lautet der neue Kurs?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ungefähr, Okamoto.«


  »Also, die Richtung könnte das Polargebiet sein. Aber da ist noch etwas.«


  »Lassen Sie sich doch nicht die Würmer einzeln aus der Nase ziehen!«


  »Bevor ich aus dem Cockpit entkam, sah ich, dass die Instrumente einfach verrückt spielten. Ich glaube, sie haben sich alle auf den Nullwert eingependelt. Ja, ich weiß, dass das unwahrscheinlich klingt, aber ich könnte schwören, dass es so war.«


  Unga richtete sich auf. Sutton war hinter ihm. Er hatte mitgehört und bemerkte jetzt betroffen: »Das – das heißt ja, dass ...«


  »... unsere Maschine zu einem Geisterflugzeug geworden ist«, vervollständigte der Cro Magnon seinen Satz. Er dachte sich seinen Teil. Es war nicht auszuschließen, dass sich der große Jet in einer magischen Sphäre Olivaros befand, dass der Dämon, der Tomotada leitete, ihn auf diese Weise an einen noch geheimen Ort lenkte. Was steckte nur dahinter?


   


  Totenstille war hereingebrochen. Nicht die leiseste Vibration war zu spüren. Das Geräusch der Triebwerke war verstummt.


  »Was wird jetzt bloß aus Sumitomo Shoji und Makoto Ichikawa?«, fragte der Copilot.


  Keiner antwortete ihm. Seine Worte schwebten wie eine Anklage über ihnen.


  Tomotada betrat das Cockpit. Flugkapitän Shoji und Flugingenieur Ichikawa hockten wie gelähmt auf ihren Sitzen. Sie waren unfähig, sich auch nur um einen Deut zu rühren. Der Samurai hatte sie mit einem Bann belegt, aus dem es kein Entkommen gab. Die kopflose Leiche des Funkers hing noch im Haltegurt. Auch sein Kopf ruhte noch dort, wohin Okamoto ihn hatte fallen lassen: im Fußraum vor dem Copilotensitz.


  Dumpf erklang die Stimme Tomotadas. »Steht auf !«


  Die Starre fiel von Shoji und Ichikawa ab wie ein Umhang. Mit bleichen Mienen erhoben sie sich. Ihre schreckgeweiteten Augen waren auf den Unheimlichen gerichtet, verfolgten dessen herrische Gebärden.


  »Ich brauche euch nicht mehr. Nie mehr. Ihr könnt abtreten«, sagte der Schwarze Samurai. »Fort mit euch!«


  Er ließ das Tomokirimaru pendelnd vor der Steuerbordwand des Cockpits hin und her streichen. Schließlich beschrieb er mit der Klingenspitze einen Kreis in der Luft und murmelte unverständliche Worte. Ein unwirkliches gelbes Feuer flackerte auf, und ein Loch fraß sich in die Wand. Die Ränder schmolzen zu den Seiten hin auf, als würden sie von unsichtbaren Händen aufgekrempelt – so lange, bis eine Öffnung klaffte, die so groß wie die gesamte Schalttafel des Flugingenieurs war.


  Das magische Feuer erlosch. Kalter Wind strich heulend ins Innere der Kanzel.


  Shoji und Ichikawa hatten, nachdem der Bann von ihnen genommen worden war, halbwegs ihren inneren Widerstand wiedergewonnen. Jetzt kamen ihr Hass und ihre Erbitterung zum Ausbruch. Der Flugkapitän warf sich mit einem gellenden Schrei dem Schrecklichen entgegen.


  Ichikawa glitt zur Seite und trachtete danach, dem Gegner in die Flanke zu fallen.


  Tomotada fuhr herum und schlug zu. Doch Sumitomo Shoji unterlief den mörderischen Schwertstreich. Mit voller Wucht trat er dem Todfeind gegen die Beine, dann ließ er eine Handkante gegen sein Kinn schnellen. Shoji beherrschte Karate und andere Kampfsportarten.


  Tomotadas Kopf ruckte zurück. In seinem Eisenhelm knackte es. Shoji vermochte mit seiner Handkante Stapel von Dachziegeln zu zertrümmern, und auch das Metall schien unter der Wucht des Schlages bersten zu wollen. Tomotada war verunsichert.


  Makoto Ichikawa fiel ihm in die Flanke. Shoji sprang den Samurai mit den Füßen von vorn an und schrie wieder heiser und gellend. Der Unheimliche stürzte. Sie schienen die Oberhand über ihn zu gewinnen. Der Flugingenieur stürzte sich todesmutig auf den sich windenden Körper Tomotadas. Seine Fäuste umklammerten den Griff des Tomokirimaru knapp unterhalb des Tsube, des Stichblattes. Shoji trat und schlug den Samurai, stieß Worte aus wie: »Stirb! Fahr zur Hölle, Satansbrut!«


  Tomotada winkelte die Beine an, ließ sie vorschnellen und verpasste Shoji einen furchtbaren Tritt in den Unterleib. Der Mann taumelte ächzend auf die Pilotensitze zu. Tomotada schleuderte auch Ichikawa von sich, raffte sich blitzschnell auf und riss die Waffe hoch.


  Ichikawa hatte wegen des bisher recht glücklichen Verlaufs des Kampfes Mut geschöpft.
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